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Deutſcher Heeresbericht.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Flandern, beſonders in der Nähe der Küſte, nahmen

die Artilleriekämpfe nmerklich an Heftigkeit zu, ſie
ſteigerte ſich auch in der Wegend von Roye und von Ville-aux-
Bois nordweſtlich von Reims). Jn der Champagne
machten die Franzoſen nach ſtarker, aber unwirkſamer Ar-
tillerievorbereitung gänzlich erfolglos Angriffe auf unſere
Stellungen ſüdlich von St. Souplet und weſtlich der Straße
Somme Ry-Sougin, die uns wenige, ihnen ſehr zahlreiche Leute
koſteten. Wir nahmen außerdem dabei zwei Offiziere, 150 Mann
unverwundet gefangen und erbeuteten zwei Maſchinengewehre.

Links der Maas ſind weitere Verſuche des Feindes, uns den
Beſitz der Höhe Toter Mann und der Waldſtellungen nordöſtlich
davon ſtreitig zu machen, im Keime erſtickt worden. Zwiſchen
Maans und Moyſel hat ſich die Lage nicht verändert. Südlich
von Niederaſpach drangen unſere Patrouillen nach wirkungs-
voller Beſchießung der feindlichen Gräben in dieſe vor, zerſtörten
Verteidigungsanlagen und brachten einige Gefangene und
Beute mit zurück.

Im Luftkampfe wurde ein franzöſiſches Flugzeug ſüdöſtlich
von Beine (Cwampagne) abgeſchoſſen. Die Jnſaſſen ſind vre-
brannt. Feindliche Flieger wiederholten heute nacht einen An
griff auf deutſche Lazarette in Labry (öſtlich von Conflans).
Der erſte Angriff war in der Nacht zum 18. März erfolgt. Mili-
täriſcher Schaden iſt nicht verurſacht, von der Bevölkerung ſind
eine Fran ſchwer, eine Frau und zwei Kinder leichter verletzt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Patrouillenkämpfe an verſchiedenen Stellen der Front. Keine

beſondere Ereigniſſe.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes

Wien, 15. März. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Die Beſatzung der Brückenköpfe nordweſtlich von Uszieczko
wehrte heftige Angriffe ab. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Angriffe der Jtaliener an der Jſonzo-

front dauern fort. Geſtern nachmittag wurde auf der Pod-
goraHöhe erbittert gekämpft. Unſere Truppen warfen den hier
ſtellenweiſe eingedrungenen Feind im Handgemenge zurück.
Ebenſo erfolglos blieb ein gegneriſcher Nächtangriff, der nach
mehrſtündiger Artillerievorbereitung gegen den Raum ſüdweſt
lich San Martino angeſetzt wurde. Vor dieſem Orte liegen von
den vorhergegangenen Kampftagen noch über tauſend
Feindesleichen. An mehreren anderen Stellen der
küſtenländiſchen Front kam es zu lebhaften Artillerie und
Minenwerferkämpfen. Jm Kärtner Grenzgebiet ſtand unſer
FellaAbſchnitt, in Tirol der Raum des Col di Lana unter leb-
haftem feindlichen Feuer. Jtalieniſche Flieger warfen ohne
Schaden anzurichten Bomben auf Trieſt ab.

Maſſenſterben des ſerbiſchen Heeres auf Korfu.
Während italieniſche Blätter noch vor wenigen Tagen die

„Reorganiſierung des ſerbiſchen Heeres“ in Korfu als
vollzogene Tatſache meldeten, ſtellt ein Brief aus Korfu, der in
der Stampa veröffentlicht wird, die Lage dieſer „Armee“ in
einem wahrhaft grauſigen Lichte dar. Von den 30 000 blut-
jungen Rekruten, die von Serbien nach der Adriaküſte getrieben
wurden, um ſich dort zu reorganiſieren, kamen 15 000
unterwegs um. 6000 erlagen dem Hunger an der Küſſte,
und nur 9000 konnten als eine Schar lebender Leichen
zu Schiff nach Korfu gebracht werden. Aber die
Aermſten, die ſich lange Zeit nur von Gras und Baumrinde er-
nährten, hätten in Korfu ſanitärer und ſonſtiger Hilfe be-
durft. Dieſe fehlte aber völlig. Zuerſt war ſogar nur
ein einziger Arzt für die Tauſende von Sterbenden zur Stelle.
Weder Lazarette, noch Krankenpfleger, noch Milch, noch Medi-
kamente waren vorhanden, und ſo geſchah es, daß auch die
glücklich nach Korfu gebrachten Soldaten in Menge
hinſtarben. Täglich befördert das Hoſpitalſchiff San
Francesco von Aſſiſi die Leichen der jungen Soldaten auf die
hohe See hinaus und wirft ſie in die Fluten. „Schreckliche
Jronie des Schickſals!“ ſchreibt der Korreſpondent, „all dieſe
Toten gehören zu dem Volke, das kein höheres Ziel kannte, als
die Adrig zu erreichen. Nun werden ſie in derſelben Adria be-
graben.“

Die Lage der Engländer in Meſopotamien
erweiſt ſich als recht troſtlos. Die in Kut el Amara ein-
geſchloſſenen engliſchen Truppen dürfen kaum noch auf Be-
freiung hoffen. Das engliſche Kriegsamt hat ein Telegramm
des Generals Aylmer erhalten, der mitteilt, es beſtehe nur ge
ringe Ausſicht, das Truppenlager General Townshends
zu erreichen. Der letzte aus dem Lager zurückgekehrte Flieger
meldet, daß die eingeſchloſſenen Truppen große Entbeh-
rungen litten, aber mit ihrem Kommandanten bis zum
letzten Augenblick ausharren wollten. Townshend, der mit-
teilte, er müſſe in einigen Wochen entweder durchzubrechen ver-
ſuchen oder ſich ergeben, erhielt von General Aylmer den Be-
ſcheid, daß der Durchbruchsverſuch vergeblich ſein
würde. unition iſt nur noch wenig vorhanden, ſo daß
ſehr ſparſam damit umgegangen wird. Die Lebensmittelvor
räte ſind erſchöpft, die Pferde vereits zur Hälfte geſchlachtet,
teils aus Futternot, teils zur Nahrung. Der Geſundheits-
und der Truppen iſt auch ſehr ſchlecht.

Als letzte Hoffnung blieb noch die Entſetzung der einge-
ſchloſſenen Truppen durch ruſſiſche Hilfe. Jndes dürfte es
dazu längſt zu ſpät ſein.
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Die Engländer ervberten Sollum von den Sennſſen zurück.

London, !14. März. Das Kriegsamt veröffentlicht ein Tele-
gramm aus Kairo, wonach die von General Peyton befehligten
Truppen Sollum beſetzt haben. Das Lager der Senuſſi bei
Maſad iſt, wie gemeldet wird, unbeſetzt. Die Bednuinen, die ſich
mit den Anhängern Said Ahmeds vereinigten, ſind demorali-
ſiert. Die Führer des Auladalt-Stammes haben um Gnade

Rücktritt Cirpitz.
Berlin, 15. „ärz. Amtlich. Wie wir horen, hat der

Staatsſekretär des Reichs-Marineamts Groß-
admiral von Tirpitz ſeinen Abſchied eingereicht. Zu
ſeinem Nachfolger iſt der Admiral von Capelle in Aus-
ſicht genommen.

Dieſe Meldung kommt nicht mehr ganz überraſchend, denn
in der deutſchen Seekriegführung lag ſeit einiger Zeit eine ge-
wiſſe Spannung, die irgendwie zu einer Kriſe treiben mußte.
Seit einigen Tagen hieß es offiziös, Tirpitz ſei erkrankt,
was in der Preſſe beſtritten wurde. Da die amtliche Notiz je-
doch nicht s enthält von den üblichen „Geſundheitsrückſichten“,
ſo wird es ſich ausſchließlich um ſachliche Gründe handeln.
Die Oeffentlichkeit ſieht hier freilich in keiner Weiſe klar.

Feſt ſteht nur, daß ein großer Teil der konſervativen
und nationalliberalen Preſſe und vor allem der maß-
gebenden konſervativen und nationalliberalen Parteifüh-
rer mit der Führung des Unterſeebootkrieges nicht zufrieden
iſt. Der Vorſtoß im Haushaltsausſchuß des preußiſchen Abge-
ordnetenhauſes und die ſcharfen Aeußerungen Baſſermanns,
der Deutſchen Tageszeitung uſw. uſw. ſind bekannt. Dieſe
Kreiſe behaupten Tag für Tag, die dentſche Unterſeebootwaffe
werde noch nicht ſcharf und rückſichtslos genug angewendet, eine
Anſicht, der die Regierung erſt dieſer Tage amtlich entgegen-
treten mußte. Sie erklärte, die in der letzten Denkſchrift an
Amerika angekündigten Verſchärfungen der Serkriegführunz;
würden beſtimmt durchgeführt. Das genügt aber den rechts-
ſtehenden Kreiſen noch immer nicht. Sie fordern. keine Rück-
ſicht auf Amerika und auf die Neutralen. Wir halten dieſe
Politik für ſehr gefährlich und haben wiederholt ausge
ſprochen, daß Deutſchland gerade Feinde genug hat in der Welt
und unſere Politik unbedingt in ſorgfältigſter Ueberlegung
dahin geben müſſe, keine weiteren Kriegsgegner mehr zu holen.
Wir brauchen unter allen Umſtänden Freundſchaftsbeziehungen
zur neutralen Welt.

Gleickhviel: die gekennzeichneten Kreiſe richteten ihre Angriffe
nicht gegen Tirpitz den lobten ſie in ihrem Sinne ſondern
gegen den Reichskanzler Bethmann Hollweg. Jn
ihm erblickten ſie gewiſſermaßen das Hindernis zur Durch-
ſetzung ihrer ausſchweifenden Phantaſie. Nun iſt jedoch der
Reichskanzler nicht zurückgetreten, ſondern Herr v. Tirpi tz.
Wie das zu deuten iſt und was daraus für die weitere See
kriegführung folgen wird ſteht dahin. Wer die Seekrieg-
führung entſcheidend beſtimmt, iſt ebenfalls nicht ſicher, denn
formell hat nicht der Staatsſekretär des Reichs-Marince-
amjes die Leitung der Operationen zur See in der Hand, ſon
dern der Chef des Admiralſtabes. Doch dürfte Herr v. Tirpitz
wohl die entſcheidende Stelle für die Art der Unterſeebootkriegs-
führung geweſen ſein, die ſich ſelbſtverſtändlich der Geſamt-
politik in der Kriegführung, vertreten durch den Reichs-
kanzler, anzupaſſen hat. Nach den letzten vorgeſtrigen amt-
lichen Erklärungen der Regierung wird der verſchärfte Unter
ſeebootkrieg durch geführt. Ob im Reickstage hierzu Er-
klärungen der Regierung gegeben oder Vorſtöße der Konſer-
vativen und Nationalliberalen gegen den Reichskanzler er
folgen werden, muß ſich zeigen. Der Reichstag ſelber hat frei-
lich in der Kriegführung keinerlei Beſtimmungs-, Einſpruchs-
oder Kritikrecht. Und ſeine Mehrheit iſt damit zufrieden. Des-
halh iſt ein klares Urteil über die neueſten Vorgänge nicht mög-
lich, das Volk bleibt auf Regierungerklärungen angewieſen, die
gegeben oder nicht gegeben werden können.

Der zurückgetretene (67 Jahre alte) Tirpitz hat in der Flotten-
politik der letzten 20 Jahre die entſcheidende Rolle geſpielt
Am 15. Juni 1897 wurde er zum Staatsſekretär des Reichs-
Marineamtes ernannt und hat ſeitdem alle Flottenvorlagen
vertreten und durchgeſetzt. Er galt als ſtarker Kopf, der
ſeinen Weg geht. Ob er zur weiteren politiſchen Verwen
dung auserſehen iſt, ſteht ebenfalls dahin. Sein Rücktritt er
regt ſtarkes politiſches Aufſehen und hat in jedem Falle viel
zu bedeunten. Sein Nachfolger Admiral von Capelle war
jahrelang der erſte Gehilfe des Herrn Tirpitz. Ob die rechts-
ſtehenden Kreiſe, die mit dem Abgange Tirpitz' zufrieden ſind.
den Nachfolger im Sinne ihrer gewünſchten Taktik begrüßen
werden, ſteht noch dahin.

An Preßſtimmen liegen vor: Berliner Tage-
blatt: Die Einwendungen, die gegen Tirpitz und ſein Syſtem
erhoben wurden, kamen teils aus den Kreiſen der Marine ſelbſt,
teils von außen her. Diejenige Kritik, die aus den Kreiſen der
Fachmänner der Marinetechnik hervorgingen, richtete ſich in
erſter Linie gegen ſeine Taktik, die den Bau der ar und koſt-
baren Schlachtſchiffe in den Vordergrund ſtellte und eine lange
Zeit hindurch ſich gegenüber dem Ruf nach UBotten ablehnend
verhielt. Tirpitz ſchien bisher unentwurzelbar. Magdeb.
Ztg.: Da die Oeffentlichkeit die nöheren Umſtände desWechſels nicht kennt, muß ſie ſich heute damit begnügen, an-

unehmen, daß ſchwerwirgende Gründe, ſowohl auf
eiten des Großadmirals v. Tirpitz, wie der oberſten Kriegs

rührung, alſo beim Kaiſer, vorgelegen haben, die den Rück
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tritt rechtfertigen. Der Schöpfer der deutſchen Flotte verläßt
ſein Amt, aber die deutſche Flotte überlebt ſeine Amtszeit in
voller Kampfbereitſchaft. Jhre Führung wird von dieſem
Wechſel nicht berührt.

Zur Rriegslage.
Ereigniſſe vom 7.--13. März.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns
Aeußerlich betrachtet haben die Ereigniſſe auf allen Schau-

plätzen des Weltkrieges keine erhebliche Weiterentwicklung er-
fahren. Wir ſehen faſt überall einen Stellungskrieg,
der nur durch die Tätigkeit von Aufklärungsabteilungen, durch
gelegentliche überraſchende Vorſtöße kleinerer Truppenſtärken,
durch Geſchützfeuer und Luftkämpfe, die innere Unruhe verrät,
und in geſpannter Erwartung zu künftigen Entwick-
lungen entgegenzulanuſchen ſcheint.

Unſere ganze Aufmerkſamkeit wendet ſich natürlich dem
großen Ringen um Verdun zu. Hier ſtehen ſich beide Teile
noch immer in voller Kampfbereitſchaft gegenüber, wenn auch
die letzten Tage die entſcheidende Tätigkeit des Fußvolkes nur
in geringem Maße gezeigt haben.

Wir können bisher drei Abſchnitte der Schlacht unterſcheiden.
Jn dem erſten, der etwa vom 21. bis einſchließlich 25. Februar
läuft, dringen die Deutſchen in unaufhaltſamem Anſturm von
Norden her gegen die franzöſiſche Stellung vorwärts Verdun
vor und werfen die Franzoſen in einer Tiefe von durchſchnitt-
lich s Kilometer zurück. Mit der kurz entſchloſſenen Erſtür-
mung der Panzerfeſte Douanmont erobern ſie bereits die vor-
geſchobene Nordoſtecke der ſtändigen Feſtungswerke.

Am 26. Februar beginnt der zweite Abſchnitt, der etwa bis
zum 7. März dauert. Jm Norden der Feſtung unternehmen
die Franzoſen mit Hilfe ſtarker, von rückwärts herangebrachter,
Verſtärkungen immer wiederholte wütende Gegenſtöße, beſon-
ders in der Begend der Feſte Douaunmont und des nordöſtlich
davon gelegenen Waldes von Hardaumont. Alle dieſe Angriffe
werden nach ſchweren Kämpfen unter großen Verluſten für den
Gegner abgewieſen. Zugleich räumen unſere Truppen die er
oberte Stellung im Jnnern auf, ſie dehnen ſie nach Weſten bis
zur Mags aus, verbeſſern die Frontlinie und ſichern insbeſon
dere den Beſitz des weit vorſpringenden Forts Douaumont durch
Erſrürmung des 700 Meter nordweſtlich gelegenen gleich-
namigen Dorfes ſowie der Höhen und Waldſtücke in der Nähe.
Ganz beſonders blutige Kämpfe ſcheinen in dem Walde von
Hardaumont und um die dort liegenden franzöſiſchen Werkeſtattgefunden zu haben. Bei ihnen iel auch der bekannte chau-

viniſtiſche Abgeordnete Oberſt Driant, der Schwiegerſohn Bou-
langers, in die Hände unſerer Truppen ob tot oder lebendig,
iſt noch nicht bekannt.

Während bier ſo hart gerungen wurde, begann der deutſche
Angriff auch vom Oſten her in der Woevre-Ebene. Auch
hier wurde der Gegner etwa 8 Kilometer zurückgeworfen, und
erſt am Fuße der ſteil emporſtrebenden bewaldeten Maashöhen
wurde ſein Widerſtand hartnäckiger. Erſt als in der Nacht vom
E. zum 7. März das Dorf Fresnes erſtürmt wurde, war das
niedrige Hügelland öſtlich der Feſtung von Dieppe im Norden
über Blanzée und die Gehölze von Fresnes, von Manbheulles
bis zur ſo oft heißumſtrittenen Combrechöhe im Süden, feſt in
der Hand unſerer Truppen. Hier fanden ſie Anſchluß an die
faſt ſchon im Beginn des Krieges genommenen Berghöhen bis
zu dem am 25. September 1914 erſtürmten Forts Camp des
Romains und an das weſtlich der Maas liegende Städtchen
St. Mihiel. Die Franzoſen hatten nunmehr auch hier ihre
ſtändigen Befeſtigungswerke unmittelbar hinter ſich, von den
Feſten Vaur. Tavannes, Monlainville, 6 bis 7 Kilometer öſt-
lich Verdun, über die Sperrforts Genicourt, Troyhyon, Les
Paroches hinweg.

Am E. März trat die große Schlacht in ihren dritten Akt.
Der Angriff der Deutſchen griff nunmehr auf das linke Maas-
ufer hinüber, auch dort gerieten ihre Linien in Bewegung, die
gegenüber dem Vordringen öſtlich der Maas zurückgeblieben
waren. Lunächſt fiel Forges an der Maas, 12 Kilometer nord-
weſtlich der Stadt Verdun, in ihre Hand; am 7. März wurden
dann Regnéville, die Höhe Oye, die Waldſtücke Corveaux und
Cumiéères im blutigen Kampfe größtenteils genommen, nur an
einzelnen Stellen innerhalb dieſer Linie wehrten ſich die Fran-
zoſen noch mit verzweifelter Tapferkeit. Die Stellung der
Deutſchen war 4 Kilometer weit vorgeſchoben, ſie hatte An
ſchluß an die Truppen öſtlich der Maas gewonnen und ſich bis
auf 4 Kilometer den weſtlich des Fluſſes liegenden Forts der
Franzoſen genähert. Auch hier ſetzten ſofort heftige Gegenſtöße
des Feindes ein, die tagelang fortgeſetzt wurden, das ſchließ-
liche Ergebnis aber nicht ändern konnten. Das Gelände zwiſchen
Dorf Bethincourt und der Maas war am 11. März endlich feſt
in der Hand der Deutſchen. Nur das Dorf ſelbſt und die Höhe
des toten Mannes (le wort Homme auf den Karten) wurde
von den Gegnern noch behauptet. (Jnzwiſchen ſind die deut-
ſchen Linien auch auf die Höhe Toter Mann vorgeſchoben wor
den. Red. Volksbl.)

Jnzwiſchen war auf dem rechten Maasufer eine Epiſode in
dem Kampfgetümmel eingetreten, in dem es einer kühn vor-
dringenden deutſchen Reſervehrigade gelang, am 8. März Dorf
und Feſte Vaux in keckem Anlauf fortzunehmen und damit
ein Glied aus der geſchloſſenen Kette der ſtändigen Werke im
Nordoſten der Feſtung herauszureißen. Gegenüber den in dieſer
ſichthar großen Gefahr rückſichtslos dagegen eingeſetzten fran
zöſiſchen Maſſen konnten ſie aber am folgenden Tage das auf
beiden Seiten umfaßte Werk nicht halten. Nur das Dorf
Vaux wurde endgültig behauptet. Merkwürdig iſt es. daß der
franzöſiſche Bericht den zeitweiligen Verluſt des Forts über-
haupt nicht zugibt und daher auch ſeine Wiedereinnahme nicht
melden kann.

Seitdem herrſcht um Verdun herum bis jetzt hauptſächlich
eine mehr oder minder lebhafte Tätigkeit der ſtarken auf beiden
Seiten eingeſetzten Geſchützmaſſen.

Die von den franzöſiſchen Militärſchriftſtellern ſo heiß ge
forderte „Entlaſtungsoffenſive“ an anderen Stellen der Front
hat bisher noch nicht eingeſetzt. Die Engländer haben zwar am
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26. Februar, am L. und 6. März r e in
digeringer Stärke gemacht. bei denen aumvon ihnen im Stellungskampfe i et Enf l erbeit r

zeigt wurde. ſ ich 9pernNur der Angriff am 2. März.gegen den Hügel „Des Buſfs hat dabei einen kleinen Erfol
gehabt, die anderen beiden wurden glatt abgewieſen. Aber au

die ift erreichten nicht einmal denUmfang, den die Deutſchen den ihrigen am 27. Februar und
6. März in der e und am 10. März bei Villeaux
Bois, 20 Kilometer nordweſtlich Reims, zugeben mußten. Wenn
der an dem ſo oft verkündeten en einer großenFrühjahrsoffenſive noch feſthält, iſt er j alls bis zu dieſem

Augenblicke dazu noch nicht imſtande geweſen. Sonſt hätte er
ſie ſicher in dieſen ſchickſalsſchweren Tagen unternommen.

Jm Nordoſten, bei der Heere e Hindenburg, haben
nur gänzlich belangloſe Gefechte ſtattgefunden, dagegen haben
ſeit langer Zeit zum erſten Male am 12 März in Beſſ
arabien und am Dunjeſtr wieder ſtärkere ruſſiſche Vorſtöße
eingeſetzt, und in Jtalien hat die Artillerie des Gegners
am 11. und 12. März beſonders vor gder ganzen Jſonzo
front ihr Feuer in bemerkenswerter Weiſe geſteigert. Am
letzteren Tage fand zugleich ein vergeblicher Angriff bei Selz
ſtatt. Man wird dieſe erhöhte Tätigkeit im Auge behalten
müſſen: ſie fällt zeitlich zuſammen mit dem Kriegsrate unſerer
Gegner in Paris.

Jn Albanien haben die Oeſterreicher, wie zu erwarten
war, ſich nicht mit der Eroberung von Dur azzobegnügt,
ſondern ſind in aller Stille und in Anbetracht der ſchwierigen
Verhältniſſe ſogar recht raſch gegen Valona weiter
vorgerückt. Sie haben die Jtaliener ohne r am ſüd-
lichen SemeniUfer geworfen und am 10. März bei Feros über
die Vojuſa zurückgetrieben. Damals ſtanden ſie alſo bereits
82 Kilometer ſüdlich Durgzzo. das ſie erſt am 26. Februar be-
ſetzt hatten, und nur noch 18 Kilometer von Valona entfernt.
Es wird ſich nun bald zeigen müſſen, ob die Jtaliener gewillt
und fährg ſind, in den Schanzen, die ſie um dieſen Hafen auf-
gewerfen haben, einen hartnäckigen Widerſtand zu leiſten.
Fällt Valona ſo iſt der letzte Reſt Albaniens für
ſie verloren.Um Saloniki ſtehen ſich die feindlichen Heere ſeit Mo-
naten gegenüber; die ſo angekündigte Offenſive der Franko-
Engländer iſt immer noch nicht Tatſache geworden. Jm Jrak
haben die engliſchen Streitkräfte unter Aylmer einen neuen
Verſuch unternommen, Kut-el-Amara zu entſetzen, ihr
Angriff aber hat ſich an den türkiſchen Stellungen zwiſchen
Eſſin und Felahie gebrochen, ſie haben zurück gemußt. Die
Türken behaupten daß jene in dieſen vom 6. bis 8. März
dauernden Gefechten 5000 Mann verloren hätten die verdäch-
tige Dunkelheit der engliſchen Berichte läßt faſt vermuten, daß
dieſe Angabe nicht ſehr übertrieben ſei. Jnzwiſchen wollen nun
freilich die ruſſiſchen Streitkräfte in Perſien von Ramadan
über Kermanſchah unter alücklichen Gefechten weiter in Rich-
tung anf Bagdad vorgerückt ſein, dem ſie ſich am 11. März
bis auf 200 Kilometer genähert hätten. Aber dazwiſchen liegt
noch das ſehr ſchwierige perſiſche Randgebirge, das
ihren weiteren Vormarſch mindeſtens erheblich verzögern wird.
Und von Bagdad bis Kut-el-Amara ſind nochmals 170 Kilo-
meter. Die Frage wird allmählich brennend, auf wie lange der
eingeſchloſſene General Townshend noch mit Lebensmitteln
verſehen iſt. Auch in Armenien rücken die Ruſſen in breiter
Front vor und ſcheinen neuerdings wieder Fühlung mit den
türkiſchen Truppen gewonnen zu haben. Dem Hafen von
Trapezunt hatten ſie ſich am 7. März bis Riza, 75 Kilometer
entfernt, genähert. Seitdem ſchweigen ihre Nachrichten.

Die neueren Meldungen über die Kämpfe um Verdun be
tonen die Wichtigkeit des leten deutſchen Vorſroßes. Der Be
ſitz der genommenen, auf dem linken Maasufer am Weſtrande
des Rabenwaldes gelegenen Stellung war für die Franzoſen
von großem Werte.

N. N. hinweiſen, die in den Rabenwald bis direkt öſtlich
Bethincourt vorgeſchobene deutſche Front bequem von dem
Feuer der franzöſiſchen Artillerie beläſtigt werden. Sie bildete
aber außerdem den Schlüſſelpunkt der franzöſiſchen Linie
zwiſchen Bethincourt und Chatancourt. Mit dem Verluſte
dieſer Höhenſtellung auf dem Toten Mann ſind für die Fran-
zoſen die Stellungen bei Bethincourt und bei Cumieres ſchwer
gefährdet. Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die
Rüdverlegung ihrer Linien auf die Hohen, die ſich ſüdlich der
Straße Chatancourt--Esnes erheben.

Friedensbeſtrebungen.
Rotterdam, 14. März. Der N. R. C. ſchreibt: Anläß-

lich der Miniſterkonferenz in Kopenhagen hat der Vorſtand des
Niederländiſchen Anti-Kriegsrates ein Telegramm folgenden
Jnhalts an das däniſche, norwegiſche und ſchwediſche Komitee
für einen dauerhaften Frieden geſandt: Die niederländiſche
Anti-Kriegsvartei erinnert daran, daß ſie im Auguſt 1915 ſich.
an die niederländiſche Regierung mit dem Erſuchen gewandt
hat, um ihre Mithilfe für die Berufung einer Konferenz von
beſonderen Vertretern neutraler Staaten anzubkieten, zu dem
Zwecke, der ausführlich in unſerer Broſchüre: Die Pflicht zur
gemeinſamen Arbeit der neutralen Staaten angegeben iſt, und
erlaubt ſich hiermit, die däniſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen
Friedensorganiſationen und Friedensfreunde dringend zu er-
ſuchen, die Abhaltung der Miniſterkonferenz in Kopenhagen
zum Anlaß zu nehmen, um nun auch ihrerſeits bei ihren Re
gierungen Schritte zu tun, damit dieſe Miniſterkonferenz die
Jnitiative zu einer ausgebreiteteren, allgemeinen Konferenz
von Vertretern der neutralen Staaten ergreife.

Jtalieniſche Sozialiſten für den Frieden.
Jn der letzten italieniſchen Kammerſitzung wies der ſoziali-

ſtiſche Abgeordnete Graziadei darauf hin, daß Italien nicht
ewig mit den Mittemächten badern dürfe, nach deren Gebiet es
vor dem Krieg 24 Prozent ſeiner Ackerbauerzeugniſſe ausführte,
während es 26 Prozent ſeiner Einfuhr von dorther bezog. So
natürliche Beziehungen ließen ſich auf die Dauer nicht unter
brechen. Graziadei ſchloß, wenn Salandra keine Kriegs-
erklärung an Deutſchland wolle, ſo bedeute dies nicht Jlloyalität
gegenüber dem Vierverband, vielmehr ſcheine es einfach unmög-
lich daß Jtalien neben ſeiner Front gegen Oeſterreich, neben
Valong, Tripolis und der Cyrenaika auch noch in Frankreich
kämpfe. Jtaliens Jntereſſe erheiſche vielmehr, baldmöglichſt

inen gerechten Frieden zu ſuchen.
Der Leitartikel des Avanti ſtellt feſt, daß die Kriegsparteien,

um nicht die Gunſt Salandras zu verlieren, vorerſt auf das
Kriegsgeſchrei gegen Deutſchland verzichten. „Möglicherweiſe,“
meint der Avanti, „merkten die Charlatane auch, daß das Land
ganz andere Dinge im Kopfe hat, als eine weitere Ausdehnung
des Krieges.“

Einen Stellvertreter für den franzöſiſchen Kriegsminiſter.
Das Rariſer Journal meldet, daß infolge des Geſundheits-
zuſtandes des Generals Gallieni Briand dem Präſidenten
einen Erlaß zur Unterzeichnung unterbreitete, durch den der
Marineminiſter Admiral Lacaze in Erwartung der dem
nächſtigen Ernennung des neuen Kriegsmini-
ſt er s zum Stellvertreter Gallienis ernannt wird.

Engliſche Rekrutierung. Der Rotterdamſche Courant meldet
aus London: Die Einberufung der verheirateten Derbyrekruten
von 27 bis 35 Jahren wurde auf unbeſtimmte Zeit verſchoben.
Man erfährt daß das Kabinett das Kriegsamt dazu gezwungen
habe. Der Zuſtand hat ſich außerdem noch dadurch geändert,
daß die Liſte der militärfreien Berufe revidiert wurde. Jn
folge dieſer letzteren a ſind bedeutend mehr Unver-
beiratete für den Militärdienſt frei geworden.
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Konnte doch von hier aus, worauf die

Beratung des Rultusetats.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

26. Sitzung. Mittwoch, den 15. März, nachmittags 3 Uhr.
Die ite Beratung des Kultusetats wird bei den Kapiteln

Wiſſenſchaft, Kunſt und c Schulweſen mit den dazu vor-
liegenden Anträgen fortgeſetzt.

Die Sozialdemokraten beantragen Einheitlichkeit und
Unentgeltlichkeit des Schulweſens und Weltlich-
keit des Unterrichts Streichung aller Staatszu-
ſchüſſe für kirchliche Zwecke, Aufhebung der Steuer-
privilegien der Geiſt lichen und Beſteuerung des
Vermögens der Toten Hand.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.):
Man hat verlangt, daß den Ausländern namentlich

den feindlichen, nach dem Kriege der Zutritt zu unſeren Uni-
verſitäten verſagt werde. Natürlich kommen auch für uns die
Intereſſen der deutſchen Studenten zuerſt. Jm übrigen ver-
langen wir aber, daß man auch den Ausländern gegenüber
liberal verfährt. Hierfür dürfen allein wiſſenſchaftliche
Jntereſſen maßgebend ſein. Dann wird auch unſern Stu-
denten im Ausland Gelegenheit geboten ſein, zu ſtudieren,
und das wird z. B. auch für unſere zukünftigen Diplomaten
von großem Vorteil ſein. Es wurde in dieſem Zuſammen-
hang behauptet, von engliſcher Seite ſei geſagt worden, Deutſch-
land müſſe mit Stumpf und Stil ausgerottet werden. Nun,
es wird ja in dieſem Kriege ſoviel gelogen, aber wenn wirk-
lich ein engliſcher Kriegsfanatiker oder Kriegsidiot derartiges
geſagt haben ſollte, dann gibt es ja ſolche Kriegswahnſinnige
und Kriegsidioten überall. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Der
Kultusminiſter meinte, wir könnten in Zukunft nicht jedem
Fremden zuerſt die Hand hinhalten. Gewiß, vielleicht ſorgt er
dafür, daß man in Zukunft nicht mehr ſoviel auf Mon-
archenbegegnungen Wert legt mit den obligatoriſchen
Bruder- und Vetterküſſen, die ſich inzwiſchen allenthalben als
Judasküſſe enthüllt haben. Heiterkeit und Sehr gut!
b. d. Soz.) Als Roſa Luxemburg und ich ſeinerzeit gegen den
Beſuch des ruſſiſchen Zaren Proteſtverſammlungen abhielten,
wurden ſie von Staatsanwalt und Polizei und von ruſſiſchen
Spitzeln verfolgt und drangſaliert. Dabei waren wir damals
wirklich nicht ſo geſchmacklos, gegen den ruſſiſchen Zaren das
zu ſagen, was jetzt die Preſſe ſagen darf, die immer Thron
und Altar zu ſchützen behauptet. (Sehr gut! b. d. Soz.) Herr
v. Campe richtete bei der Frage des Studiums von Ausländern
an deutſchen Univerſitäten einen Appell an die Amerikaner
deutſcher Abſtammung, ihr Deutſchtum auch in Amerika, ob-
wohl ſie amerikaniſche Bürger geworden ſind, hochzuhalten.
Jch habe ihn als logiſch denkenden Menſchen kennen gelernt
und bin deshalb überzeugt, daß er bei der nächſten Polen-
debatte hier auch die Polen auffordern wird, obwohl ſie deutſche
Bürger geworden ſind, ihr Polentum hochzuhalten.
(Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.) Herr v. Campe ſprach
auch von dem wiſſenſchaftlichen Boykott, mit dem wir vom
Ausland bedroht werden. Es würde kein Deutſcher mehr zu
wiſſenſchaftlichen Kongreſſen zugelaſſen werden. Auf ſolcheblödſinnigen Anrempelungen ſollten wir wirklich nicht ſoviel

geben,

die Wiſſenſchaft iſt immer international geweſen
und wird es bleiben. Eine Ueberhebung aber war es, wenn
Herr v. Campe in dieſem Zuſammenhang davon ſprach, daß
dann die anderen Völker geiſtig verarmen würden. Dem
Antrag, mehr zu tun für das Studium ausländiſcher Ver-
hältniſſe, ſtimmen wir zu. Wir glauben, daß man dann vor
allem auch die Menſchen im Auslande kennen, achten und
lieben lernen wird. Das wird gerade in Zukunft doppelt
notwendig ſein. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Ueber die Aus-
länder ſoll man auch die inländiſchen Studenten nicht ver-
geſſen und ihnen vor allem volle Freiheit gewährleiſten. Jch
erinnere da an den Fall des Studenten Ernſt Joel, der charak-
teriſtiſch iſt für die Art, wie man auf den Univerſitäten unbe-
queme Leute los wird. Joel wurde aus den Univerſitätsliſten
geſtrichen, angeblich weil er Herausgeber der Zeitſchrift Der
Aufbruch im Verlag von Eugen Diederichs war und deshalb
als „Gewerbetreibender“ nicht immatrikulierter Student ſein
könne. Er proteſtierte dagegen, und ſchließlich wurde ihm vom
Univerſitätsrichter eröffnet, von einer Rückgängigmachung der
Streichung könne keine Rede ſein, es könne ſich höchſtens um
eine Neuaufnahme handeln und die würde abgelehnt, weil er
durch ſein ſonſtiges Verhalten „Sitte und Ordnung“ des aka-
demiſchen Lebens geſtört habe. weswegen ein Diſziplinarver-
fahren gegen ihn hätte eröffnet werden müſſen, wenn nicht
ſeine Streichung dazwiſchen gekommen wäre. Der Unter-
ſchied iſt nur, daß bei dem Diſziplinarverfahren im ordent-
lichen Verfahren gegen ihn hätte entſchieden werden müſſen,
wobei er jedenfalls mit einem Verweis davongekommen wäre.
Wir werden aus Anlaß einer Peltition, die er an das Haus
gerichtet hat, auf den Fall noch zurückkommen. Herr v. Oſten
verlangte, die Kunſt ſollte „deutſch“ ſein. Nach unſerer
Meinung iſt Kunſt und Wiſſenſchaft international. Alle Kul-
turvölker zehren heute noch an der griechiſchen Kunſt. Herr
v. d. Oſten ſprach auch über Theaterſtücke mit „niederziehender
Tendenz“. Jch inkliniere gewiß nicht für den Schmutz auf der
Bühne, aber auch Abſchreckendes und Häßliches kann in künſt-
Ileriſcher Form im höchſten Grade erzieheriſch wirken.
Das Schickſal beſchütze uns vor einer Kunſt, die von der Rechten
und vom Zentrum dieſes Hauſes abgeſtempelt iſt. Heute wer-
den künſtleriſche Hindenburgs zur Vernagelung aufgeſtellt.
Jch habe immer geglaubt, in Deutſchland ſei man ſchon ver-
nagelt genug. Rufe rechts: Aul) Ja, es tut weh, aber
es iſt berechtigt! (Große Heiterkeit. Jn einem Feld-
artillerie- Regiment werden die Leute kommandiert zum Nageln
einer eiſernen Tür künſtleriſch natürlich der eiſerne
Nagel koſtet 50 Pf. Jn demſelben Regiment verkauft eine
kunſtſinnige Dame Kunſtpoſtkarten an die Soldaten in Be-
gleitung. des Wachtmeiſters. Die Karten zeigen verzerrte
Typen unſerer Feinde. Gegen dieſe Art der „Kunſtförderung“
erheben wir Einſpruch. (Sehr richtigl! b. d. Soz.) Der
Miniſter ſprach davon, welchen Anteil die Wiſſenſchaft im
Kriege habe. Gewiß, die Chirurgie beſonders hat Großes
geleiſtet. Jhr gebührt Dank ebenſo wie den Krankenſchweſtern
für ihre aufopfernde Tätigkeit. Aber im übrigen iſt es höchſt
bedauerlich, wenn die Wiſſenſchaft benützt wird zur Vernich-
tung von Menſchen und von Kulturzwecken, die Jahrtauſende
alt ſind. (Sehr wahr! b. d. Sog.)

Die Nationalliberalen haben erfreulicherweiſe einen Antrag
betreffend

die Diſſidentenkinder
wieder eingebracht. Der Kultusminiſter ſcheint aber in dieſer
großen Zeit, wo alles in Bewegung iſt, der einzig ruhende
Punkt zu ſein. Der Neuovrientierung gegenüber iſt er kalt und
teilnahmslos wie der in Stein gehauene Ramſes II. (Große
Heiterkeit.) Es bleibt bei der

Unterdrückung der Gewiſſensfreiheit der Diſſidenten
trotz aller Kammergerichtsurteile. Ueber die ſchwankenden
Urteile der Kammergerichte habe ich ja ſchon oft geſprochen
und verweiſe darguf. Nach dem neueſten Kammer-
gerichtsurteil iſt nun kein Preuße verpflichtet. Religions-
bücher für den Religionsunterricht in höheren Schulen zu
kaufen, wenn er nicht der Kirche angehört. Aber der Kultus-
miniſter kümmert ſich darum nicht. Auf Grund eines Er-
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irche und Krieg.
laſſes vom Jahre 1910 werden noch immer Diſſidentenkinder
vor der Aufnahme in eine höhere Schule darauf hingewieſen,
23 ſie nur aufgenommen werden können, wenn ihrer Teil-
nahme am konfeſſionellen Unterricht nicht widerſprochen wird

falls nicht für genügenden Erſatzunterricht geſorgt iſt, aber„genügend“ natürlich im Sinne des Kultusminiſters Ein beim

Heere Eingezogener wurde aufgefordert, obwohl ſein Kind
ſeitens der Schulleitung vom Religionsunterricht befreit war,
es wieder in den Religionsunterricht zu ſchicken. Seinen
Patriotismus wird das ſchwerlich fördern. Jn einem andern
Falle mußte das Kind eines im Felde Stehenden von der
Realſchule fortgenommen werden, weil das Schulgeld nicht
bezahlt werden konnte, und wurde in die Volksſchule ge-
bracht. Jn der Realſchule war es vom Religionsunterricht
dispenſiert, jetzt wurde die Dispenſation abgelehnt. Das muß
natürlich auf den Vater niederdrückend wirken. Unter ſolchen
Verhältniſſen bleibt den Eltern nichts übrig, als die Kinder
darüber aufzuklären, was ſie von dem halten, was in der
Religionsſtunde gelehrt wird. Glauben Sie etwa, daß das
für die Kinder ſehr vorteilhaft iſt? Herr Kaufmann vom
Zentrum meinte geſtern, für den, der überzeugt iſt von ſeiner
religiöſen Anſchauung, gibt es kein Zurück. Das gilt aber auch
für die Freireligiöſen. Auch ſie müſſen das Recht haben,,

Vihre Kinder in ihrem Geiſte zu erziehen. 4
Jn der Volksſchule ſpielt heute noch der Religionsunterricht
die Hauptrolle und der konfeſſionelle Memorierſtoff iſt
noch immer ungeheuer groß. Wenn Sie das von Jhren
Kindern verlangen, mögen Sie es ſelbſt verantworten, aber
man ſollte nicht auch die Diſſidenten zwingen, das mitzumachen.
(Sehr wahrl b. d. Soz.)

Ueber unſeren Antrag auf Vereinheitlichung, Unentgeltlich-
keit und Weltlichkeit des Schulunterrichts ſollte es eigentlich
gar keinen Streit geben. Herr v. d. Oſten ſagte geſtern, es
gilt die Glieder des Volkes zuſammenzuſchweißen, dann gehört
uns die Zukunft. Das iſt auch der Grundgedanke unſeres
Antrags.
Gerade bei der Schnle ſollte die Nenorientierung beginnen.
Das richtigſte wäre, die Regelung der Schulangelegenheiten
durch ein Reichsſchulgeſetz. Nur dann können die
Schulen von allen partikulariſtiſchen Schlacken befreit werden,
die ihnen heute noch anhaften.

Ein Volk, eine Schule,
das entſpricht der jetzigen Zeit. Das iſt doch nicht nur eine
ſozialdemokratiſche Forderung, ſondern ſie wird ebenſo erhoben
von weiten Kreiſen der Lehrerſchaft, z. B. vom Korre-
ſpondenzblatt des Lehrervereins, das in bezug auf die Ein
heitsſchule ſchreibt: „Niemals war die Zeit für dieſe größte
aller Schulreformen günſtiger als heute.“ Auch die Neue
Weſtdeutſche Lehrerzeitung, das Organ der Provinziallehrer-
vereine ſtellt ſich auf denſelben Standpunkt, wenn es ſchreibt
„Der große Gedanke einer einheitlichen Schulorganiſation muß
ſeine Auferſtehung feiern, das fordern die Erfahrungen des
großen Weltkrieges. Gerade jetzt kommt es an auf äußerſte
Rutbarmachung aller geiſtigen und ſittlichen Kräfte des Volkes,
wo ſie immer zu finden ſind. Die Volksſchule muß die gemein
ſame Grundlage aller anderen Schulen ſein.“ Auch die Lehrer
verſammlung 1914 hat ſich für die Einheitsſchule erklärt. Jm
Roten Tag hat ein Mitglied der Rechten in bezug auf die
Einheitsſchule es fertig bekommen, zu ſchreiben, ſolle etwa die
Tochter des Miniſters gezwungen werden, neben der Toch-
ter des Zuchthäuslers zu ſitzen. Nun, wenn die Tochter
des Arbeiters neben der Tochter des Zuchthäuslers ſitzen
kann, ſo kann das auch die Tochter des Miniſters. Jm übrigen
ſind die Kinder daran unſchuldig, was der Vater getan hat.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Alſo wir verlangen, daß hier mit
der Neuorientierung endlich ernſt gemacht wird.

Das Volk will Taten ſehen,
die beweiſen, daß man von der Neuorientierung nicht nur
immer redet. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wahrſcheinlich
allerdings wird es nach dem Kriege wieder heißen, der Mohr
hat ſeine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen wenn
er noch gehen kann. (Unruhe.) Nun ja, wie viele liegen be-
reits in fremder Erde verſcharrt, während Sie hier ruhig
ſitzen und daran nicht denken (Erneute Gr. Unruhe und Pfui-
Rufe.) Herr v. d. Oſten hat geſtern wieder meinen Freund
Haeniſch gelobt. Haeniſch läßt durch mich folgendes dazu er-
klären. Es ſoll und kann nicht beſtritten werden, daß in vielen
und ſehr wichtigen Fragen tiefgehende Meinungsverſchieden-
heiten zwiſchen meinem Fraktionskollegen Haeniſch und der
Mehrheit unſerer Fraktion beſtehen. Haeniſch bittet aber aus
drücklich, hier feſtzuſtellen, daß er mit den Grundſätzen des
von uns eingebrachten Antrages durchaus einverſtanden
iſt und daß es in dieſer Frage eine Meinungsverſchiedenheit
zwiſchen der Mehrheit und Minderheit in unſerer Partei über
haupt nicht gibt. Wenn Haeniſch die praktiſche Durchfüh-
rung ſolcher Reformen jetzt im Kriege für ſehr ſchwierig hält,
ſo nur mit Rückſicht auf die ſchroffen Widerſtände der Rechten
ſelbſt gegen ſolche eigentlich ſelbſtverſtändlichen Reformen.
Jch glaube. das wird Herrn v. d. Oſten genügen. Herr
v. d. Oſten meinte weiter, jede Kultur führe zu einer größeren
Differenzierung, wir aber wollten den Rückſchritt. Die Diffe
renzierung zwiſchen Befähigten und Nichtbefähigten wird aber
bei Durchführung unſeres Antrages noch viel größer werden
als jetzt. Es werden dann

die wirklich befähigten Kräfte aus dem Volke
ohne Unterſchied des Standes und Vermögens heraus-
geholt werden. Was jetzt an Unentgeltlichkeit des Unterrichts
beſteht, iſt eine „Gnade“, wir wünſchen aber

gleiches Recht für alle Befähigten.
Die Abſchaffung des Religionsunterrichts aus der
Schule wäre nicht ein Unglück, wie Herr Kaufmann meinte,
ſondern ein Glück für Staat und Familie. Wir wollen
keinen Gläubigen verhindern, ſeine Kinder in ſeinem Glauben
erziehen zu laſſen, nur ſoll er zu den Geiſtlichen ſeiner Kirche
gehen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Die Ablehnung des gemein-
ſamen Unterrichts von Knaben und Mädchen hat der Zen
trumsredner ſcharf unterſtrichen. Und das in einer Zeit, wo
die Gleichberechtigung der Frauen wie jetzt im Kriege bei allen
Arbeiten zum Ausdruck kommt. Da ſollte man auch an der,
gleichmäßigen Erziehung der Geſchlechter keinen Anſtoß mehr
nehmen. Das Zentrum will freilich überall die Geſchlechter
trennen, es iſt ſogar eingetreten für konfeſſionell getrennte
Badeanſtalten und für konfeſſionell getrennte Kloſette. (Htk.),
Das Zentrum will durchaus

die Religion in die Fortbildungsſchulen bringen.
Dazu müßte das allgemeine Landrecht geändert werden. Gegen
wir doch an dieſe Arbeit, es wird ein großes Auslüften geben.
Daß unſere Anträge dem Zentrum beſonders wehe getan haben,
will ich gern glauben. Jn der jetzigen Zeit aber müßte eigent
lich eine Begründung dieſer Anträge überflüſſig ſein. Wir
beantragen,

die Staatszuſchüſſe für die Kirchen zu ſtreichen.
Das ſind etwa 35 Millionen Mark, weil wir noch nicht alles
treffen. Jm ganzen belaufen ſich die Aufwendungen für die
Kirchen auf über 40 Millionen. Dieſe 35 Millionen können
doch jetzt gut gebraucht werden. Da wäre es doch ſehr ſchön,
wenn man ſie auf einem Brett haben kann. Die Kirchen ſind
ſo reich, ſie müßten ſagen: aus Vaterlandsliebe, aus Patrio
tismus verzichten wir während des Krieges auf einen Zuſchuß.
(Sehr richtigl b. d. Soz.) Abg. Traub ſagte 6,6 Millionen
ſind an evangeliſchen Kirchenſteuern mehr eingegangen als

renu
Sche
ſeine

(Sti
ten
liche
Men
nur
brau
gege
d. S
Ja!

e i
zum
land
dieſe
aber

ſollte
ſchür
ſie n
mit
kann
Glau
Fritz
blätt
Krie(
Glau
verla
ſoller
fürch

was
manc
im F
ſtät.“
ſolche
Reliç
Rade
dami
an d
ſchwe
ſchlün
zurüc

pfyc
der S
Der

und
nicht.
Undu
Trau
alten
ziehen

eine

Jm r
von d
iſt kand:

daß d
auf d
der V
wenig
Preuf
glei



ößte
Neue

rer
ibt:
muß.

des
erſte
lkes,
ein
rerJm

die
die

och
chter
itzen
igen
hat.
mit

weniger auf die Schultern des Volkes gelegt zu

c T

man erwartet hatte. Wenn das der Fall iſt, könnte man doch
erſt recht auf einen Staatszuſchuß verzichten. Die Frommen
müßten viel zu eiferſüchtig darüber wachen, daß ſie nicht ab
hängig vom Staate werden. Sie müßten ſo glaubens-
ſtart ſein, ihre Kirche aus eigener Taſche zu bezahlen. (Sehr
Iiotia! b. d. Soz.) Wenn wir im zweiten Antrage verlangen,

Steuerprivilegien der Geiſtlichen
und Lehrer ſofort aufzuheben, ſo liegt darin keine Be
ſchränkung, denn wir wünſchen eigentlich die Aufhebung aller
Steuerprivilegien. Es wäre ganz hübſch, wenn
die deutſchen Fürſten während der Dauer des Krieges auf die

Zivilliſte verzichten würden.
KFebh. Zuſt. b. d. Soz.) Jn dieſer Zeit, wo jedes arme
Weib ihren von der Großmutter ererbten Kupferkeſſel, der
für ſie einen hohen Wert darſtellt, auf dem Altar des Vater
landes opfern muß, in einer ſolchen Zeit ſollten doch

auch andere Stellen Opfer bringen.
(Erneute Zuſt. b. d. Soz.) Der Miniſter meinte, dann müßten
die Gehälter der Geiſtlichen erhöht werden. Jch habe nichts
dagegen, wenn die Geiſtlichen noch ſo hohe Gehälter bekommen,
aber dieſe müſſen

aus den Taſchen der Gläubigen gezahlt
werden. Wie kann man denn ſagen, die Geiſtlichen müßten
dann 42 Millionen Entſchädigung verlangen, wenn ſie auf ein
Privileg verzichten? Traurige Patrioten, die in dieſer Zeit
eine ſolche Entſchädigung für den Verzicht auf ein Vorrecht
verlangen, wenn andernfalls dem Staatsſäckel viele Millionen
zugeführt werden können, die ſonſt wiederum

aus den Taſchen der Armen in der Hauptſache geholt
werden. Unſer letzter Antrag verlangt, daß die Vermögen
der toten Hand zur Reichs und Staats- und Kom-
munalſteuer herangezogen werden. Der Miniſter kommt
da mit dem Einwand von „rxrechtlichen Verpflichtungen“. Wo
liegt denn die rechtliche Verpflichtung vor, ſolche ungeheuren
Vermögen von allen Opfern freizulaſſen in einer Zeit der
bitteren Not, wo man überall bettelt und ſchnorrt. Jn dieſer
Zeit muß es auch die Pflicht der Kirchen ſein, ihre unge
heuren Milliarden zur Verſteuerung zu bringen.

Daß die Kirche im Kriege der Erlöſung der Menſchheit nicht
die Hilfe geleiſtet hat, die den ihr gezahlten Summen
entſprechen würde, ſollte doch jedermann klar geworden
ſein. Es wurde viel geſprochen davon, daß die Feldgeiſtlichen
ihre Schuldigkeit täten. Manchmal wären den Mannſchaften
Aerzte. Krankenſchweſtern und Sanitäter viel notwendiger als
Geiſtliche, dort wo ſie liegen und verenden. Der Diviſions-
pfarrer Schettler verbreitet an der Front Bücher, wohl auch
auf Staatskoſten, in deren einem es heißt: „Jm Namen Gottes

durch!“ Da heißt es: „Unſere Schuld iſt es nicht, wenn
wir in der Blutarbeit des Krieges auch die des Henkers
verrichten müſſen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Dem Soldaten iſt
das kalte Eiſen in die Hand gegeben, er ſoll es führen, ohne
Scheu, er ſoll dem Feinde das Bajonett zwiſchen die Rippen
renuen (Hört, hört! b. d. Soz.), er ſoll ſein Gewehr auf ihre
Schädel ſchmettern (Stürm. Hört, hört! b. d. Soz.), das iſt
ſeine heilige Pflicht,

das iſt ſein Gottesdienſt!“
Stürm. Hört, hört! und Pfnirufe b. d. Soz.) Dagegen müß-

ten Sie doch proteſtieren! Weiter heißt es in dieſer chriſt
lichen Schrift: „Gott hat zugelaſſen, daß dieſe Prüfung die
Menſchheit trifft. Jhr habt nichts zu verantworten, ſondern
nur jeder an ſeiner Stelle die Waffen mit Nachdruck zu ge
brauchen gegen die Ruſſen, die Franzoſen, Belgier, vor allem
gegen die engliſchen Kangillen.“ (Eneute ſtürm. Pfuirufe b.
d. Soz.) Iſt das chriſtlich, iſt das religiös? (Zuruf rechts:Ja! Abg. Dr. Liebknecht: Sie Lächeln da noch?
Heiterkeit rechts. Abg. Ströbel: Sie würde Chriſtus
zum Tempel hinaustreiben! Zurufe rechts: Geht nach Eng
land!) Wenn ein Kommandeur einer Truvppe ſo ſpricht, wie
r Diviſionspfarrer, ſo kann man das vielleicht verſtehen,
aber

von einem Geiſtlichen
ſollte man es doch nicht für möglich halten. Derartige Bro-
ſchüren gehen mir von allen Fronten zu, empörte Leute ſchicken
ſie mir, die immer gute Chriſten waren und niemals etwas
mit uns zu tun gehabt haben! Und dieſe Leute fragen, wie
kann der Staat Geld dafür geben, daß in dieſer Weiſe unſer
Glauben verletzt wird? (Hört, hört! b. d. Soz.) Der Pfarrer
Fritz Haun erklärt in den Deutſch- Evangeliſchen Monats
blättern ausdrücklich, daß gerade die feinen Seelen den
Krieg als innere Not empfinden, weil ſie ihn mit ihrem
Glauben nicht in Uebereinſtimmung bringen können, und er
verlangt, daß Religion und Kirche ſich dem Kriege anpaſſen
ſollen! Der Diviſionspfarrer Schettler ſagt übrigens auch,
fürchterlich ſei das Todesgeſchrei der Ruſſen in den Maſuriſchen

Sümpfen geweſen,
was man immer ab geſtritten hat und was natürlich
manchen zum Denken bringen muß. Er ſchreibt ſogar: „Auch
im Feuerſchein brennender Städte offenbart ſich Gottes Maje-
ſtät.“ Dagegen müßten die Frommen zuerſt aufmucken. Unter
ſolchen Umſtänden wird es mit der Rückkehr des Volkes zur
Religion nichts ſein. Jn der chriſtlichen Welt ſchreibt Prof.
Rade, daß es eine Heuchelei iſt, die Lehre vom Reich Gottes
damit zu verbinden, daß man den Krieg predigt. Da muß man
an die Worte des Dichters Bodenſtedt denken: nur
ſchweigt von Eurem Chriſtentum, gepredigt aus Kanonen-
ſchlünden.“ Die von dem Ahg. v. d. Oſten beſprochene raſch
zurückgekehrte Frömmigkeit iſt doch höchſtens eine Kriegs
pſychoſe und wird ſich nachher verflüchtigen wie Nebel vor
der Sonne.
Der Krieg hat den Boden gedüngt für den Abfall von der

Kirche
und dagegen helfen die an der Front verbreiteten Traktätchen
nicht. Und auch nicht, daß ein Pfarrer, der die preußiſche
Unduldſamkeit am eigenen Leibe erfahren hat, wie der Abg.
Traub, als Helfer in der Not hier auftritt. Das Volt in
allen Ländern wird aus dieſem Krieg die richtigen Lehren
ziehen. Dieſe Haltung der Feldgeiſtlichen iſt aber gewiß
eine Folge der finanziellen Abhängigkeit der Kirche vom Staate.
Jm vorigen Jahr ſprach hier ein konſervativer Abgeordneter
von dem großen Auditorium bei den Feldgottesdienſten; das
iſt kein Wunder, wenn die Soldaten unter Straf-
androhung dazu kommandiert werden. Sogar das
Zentrumsblatt Schleſiſche Volksztg. ſtellt feſt, daß das religiöſe
Bedürfnis im Heere im zweiten Kriegsjahr lange nicht in dem
Maße vorhanden ſei, wie daheim angenommen werde, die er
hoffte und erſehnte Wiedergeburt des deutſchen Volkes ſei aus-
geblieben!

Die Abgeordneten, die eben dabei ſind, ungeheure neue
Steuern dem Volke aufzulaſten, müßten doch darauf dringen,
daß die Kirche ſo patriotiſch ſei, wenigſtens für die Kriegszeit
auf die ſtaatlichen Millionen zu verzichten, oder ihr Vermögen
der Verſteuerung zu unterwerfen. Da brauchte ein ganz Teil

t zu werden.Preußen leiſtet für die Kirche Zuſchüſſe, ungefähr in der
gleichen Höhe wie für die

Univerſitäten und höheren Lehranſtalten zuſammen.
(Abg. v. Pappenheim wendet ſich zu einem ſeiner Nach-
arn.) Herr v. Pappenheim, meinen Sie mich? (Abg. von

Pappenheim: Jch habe mich geſchämt, daß auf der
Tribüne ſolche Worte gebraucht werden.) Jch freue mich, zu
bemerken, daß Sie ſich noch ſchämen können! (Lärm rechts.)
Wenn ein Pfarrer in der Chriſtlichen Freiheit ſchreibt, daß er
jetzt abends zum Wein nur noch ein Stück trockenes Brot be-
ſtelle und der Kellner dazu den Kopf ſchüttle, dann ſollte dieſer
Pfarrer doch eigentlich ſagen: Unſer täglich Brot gib uns
heute und einen guten Tropfen dazu. (Toſende Pfuirufe rechts

und im Zentrum.
derartiges nicht dulden und rufe Sie zur Ordnungl
Die Rechte und das Zentrum verlaſſen zum größten Teil den
Saal unter Rufen wie: „Unerhört!“ „Ekelhaft!“ „Gemein!“
„Skandal!“ uſw.) Die Domherren könnten in der Kriegs-
zeit wirklich auf ihre hohen Bezüge verzichten, für die ſie
weniger leiſten als manche Aufſichtsräte von Aktiengeſell
ſchaften. Und ſie ſollten darauf verzichten im Jntereſſe der
Witwen, der Waiſen, der Krüppel und der durch dieſen Krieg
wirtſchaftlich Ruinierten. er Gehaltsſtreit zwiſchen Rom
und Wittenberg, der wieder Hei der Verlaſſenſchaft des Kardi-
nals Kopp aufflammte, beweiſt, daß der Staat hier zugreifen
ſollte gegen die Privilegierten, die den Namen deſſen im Munde
führen, der nichts hatte, wohin er ſein Haupt legen ſollte.
Hier beweiſt Eure Liebe zu denen, die Geſundheit und gerade
Glieder für Euch hingegeben haben! (Zurufe rechts und im
Zentrum: Schamlos Gegenruf von den Soz.: VonJhnen 1) Jch wiederhole, was ich hier ſchon einmal ſagte:
Der Krieg iſt ein Hohn auf Gott, auf das Chriſtentum und auf

alle menſchliche Kultur!
Warum tritt das Zentrum, das hier bis auf einige Streik-
poſten ausgewandert iſt, denn nicht für die Friedensbeſtre-
bungen des Papſtes ein? (Sehr wahr! b. d. Soz.) Noch 1912
forderte die Germania von allen Gläubigen unbedingten Ge-
horſam für den Papſt. (Der Präſident erklärt, daß dies nicht
zum Kuktusetat gehöre und ruft den Redner zur Sache.) Der
Papſterlaß iſt im Ausſchuß beim Kultusetat beprochen worden,
ich war allerdings zu dieſer Zeit im Seniorenkonvent beim
Präſidenten. (Heiterkeit.) Früher oder ſpäter werden Sie
doch Beſtrebungen des Papſtes anſchließen müſſen, von
denen Peter Banz ſchreibt, daß ſie ſchließlich zum Lawinen
donner anſchwellen, den Bann brechen und den ungeheuren
Leiden der Menſchheit ein Ende bereiten werden. Wir ſind
diesmal in der glücklichen Lage, uns mit den Worten des
Papſtes einverſtanden zu erklären.

Arbeiten Sie für Menſchenliebe, ſtatt für Völkerhaß
und Vernichtung, ſonſt werden Verzweiflung und Hun-
ger die Völker in allen Ländern zwingen, da wo kein Herr-
gott hilft, ihr Schickſal ſelber in die Hand zu nehmen.
(Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Frhr. v. Zedlitz (freikonſ.)
Das Chriſtentum ſteht zu hoch, als daß ich es gegen den Vor-

redner in Schutz zu nehmen hätte. Jch erhebe aber nachdrück-
lich Proteſt gegen die Behauptung, die heimkehrenden Krieger
würden nach dem Wort: „Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit
getan, der Mohr kann gehen,“ behandelt werden und dagegen,
daß der Vorredner dabei noch einen billigen Scherz zu machen
verſucht hat. Widerſpruch b. d. Soz.) Uns iſt es heiliger
Ernſt mit dem Dank des Vaterlandes an ſeine Krieger. Und
dieſer Dank wird abgeſtattet werden. (Lebh. Zurufe der Soz.:
Wahlrecht!) Auch das Wahlrecht wird ſo geregelt
werden, wie es den Jntereſſen des deutſchen Volkes entſpricht.
(Beifall rechts.) Die ſozialdemokratiſchen Anträge bitte ich
abzulehnen. Jm übrigen gehe ich auf die über ſonſtige Etats-
plaudereien hinaus weitſchweifige Rede des Abg. Hoffmann
nicht ein. (Lebh. Beifall.)

Es folgt die zweite Beratungsgruppe: Höhere Lehranſtalten.
Nach einer Rede des Abg. Oelze (konſ.) über den neu-

geregelten Geſchichtsunterricht vertagt das Haus die Weiter-
beratung auf Donnerstag 11 Uhr.

Präſ. Graf Schwerin erklärt noch: Wie ich höre, iſt viel-
fach Anſtoß genommen worden an den Worten des Abg. Hoff-
mann: „Der Krieg iſt ein Hohn auf Gott, das Chriſtentum und
alle Kultur.“ (Abg. Dr. Liebknecht: Sehr richtig!) Jch
habe wegen der theoretiſchen und allgemeinen Faſſung dieſer
Worte einen formalen Ordnungsruf nicht für begründet ge-
halten. bedaure aber, daß durch dieſe Worte, wie überhaupt
durch die Rede des Abg. Hoffmann ſo vielfach die Gefühle
des Hauſes verletzt worden ſind.

Schluß der Sitzung gegen 7 Uhr.

Reichstag.
33. Sitzung. Mittwoch, den 15. März, nachmittags 2 Uhr.
Präſident Dr. Kaempf begrüßt die Abgeordneten zum

neuen Abſchnitt der Tagung und gedenkt mit rühmenden Wor-
ten des Heeres und der Flotte, insbeſondere der kühnen Taten
der Möwe.

Die Tagesordnung (die Rechnung für den Haushaltsplan für
7914 und Petitionen) wird debattelos erledigt, der Bericht der
Kommiſſion für Handel und Gewerbe über eine Vetition, die
Maßnahmen zum Schutz der deutſchen Jnduſtrie nach dem
Kriege verlangt, wird auf Antrag Baſſermann (natlib.)
von der Tagesordnung abgeſetzt.

Nächſte Sitzung Donnerstag, 83 Uhr. (1. Leſung des Etats
und der Steuervorlagen.) Schluß 234 Uhr.

Engliſche Regierungserklärung über Portugal
London, 14. März. (W. T. B.) Jm Unterhauſe ſprach,

da Asquith unpäßlich war, Sir Edward Grey über den Ein-
tritt Vortugals in den Krieg und ſagte: Wäre Portugal eine
völlig neutrale Nation geweſen, ohne die Bande eines Bünd-
niſſes mit irgerdeinem der Kriegführenden, ſo wäre nichtsdeſto-
weniger ſein Vorgehen vollſtändig gerechtfertigt geweſen. Es
war klar geworden, daß es im Jntereſſe ihres Landes Pflicht
der Regierung war, ſich alle in ihren Häfen liegenden und ihr
zugänglichen Schiffe nutzbar zu machen. Dies war die Anſicht
der portugieſiſchen Regierung, und es wurde ihr auch von der
britiſchen Regierung dringend nahegelegt. Portugal indeſſen
war nicht eine neutrale Nation im ſtrengſten Sinne des Wortes.
Bei Beginn des Krieges hatte die portugieſiſche Regierung er
klärt, daß ſie unter keinen Umſtänden die Pflichten ihres alten
Bündniſſes mit Großbritannien unbeachtet laſſen wolle. Sie
verſprach bei der Beſchlagnahme die Bezahlung einer Entſchädi-
gung; aber die deutſche Regierung überſtürzte die Dinge durch
ein peremptoriſches (gebieteriſches) Verlangen nach einer Er-
klärung, dem alsbald die Kriegserklärung folgte ſo daß ſich
die Lage bezüglich Zahlung einer Entſchädigung änderte. Man
hat geſehen, daß Deutſchland, welches jetzt Portugal eines
Nentralitätsbruches beſchuldigt, ſelbſt portugieſiſches Gebiet im
Oktober und Dezember 1914 verletzt hat durch Einfälle in die
portugieſiſche Kolonie Angola und ſpäter durch den Verſuch,
einen Eingeborenenaufſtand in Portugieſiſch Oſtafrika anzu-
zetteln. Portugal iſt gezwungen worden, ſich an die Seite der
Verbündeten zu ſtellen, und ſo iſt es willkommen als tapferer
Helfer der großen Sache, für die der gegenwärtige Krieg geführt
wird.

Aufruhr in Kaukaſien?
Nach Meldungen über Stockholm ſollen in Baku blutige

revolutionäre Unruhen ausgebrochen ſein, die die Moskauer
Mai- Unruhen an Umfang und Bedeutung angeblich noch weit
übertreffen. Als Urſache werden der Lebensmittel-
wucher und die Teuerung bezeichnet. Die Menge
vlünderte Häuſer und Magazine. Der Generalgonverneur zog
Militär heran. Die kankaſiſche Maſchinengewehr-
abteilung zog auf die Nikolaiſche Straße und feuerte
in die Menge. Einegroße Anzahl' Leute wurde
getötet. Die Stadt befindet ſich in entſetz lichem Zu-
ſt ande. Das Handelsleben liegt völlig darnieder, Lebens-
mittel ſind nicht vorhanden. Die aufſtändiſche Bewequng griff
auch auf die Umgebung über. Jn Balſchani fanden blutige
Straßenkämpfe ſtatt. Die Arbeiter ſtellten die Arbeit
ein und verſuchten, die Naphthagruben anzuzünden. Gan 3
Laukaſien iſt in großer Aufregung. Jn derDu ma brachte der Abgeordnete Papadjanow eine Anfrage ein,
wie ſich die Regierung den Vorgängen gegenüber zu verbalten

Präſident Graf Schwerin: Jch kann gedenke. Der Abgeordnete ſagte, die Unruhen verlangten be
ſondere Aufmerkſamkeit, da ſie den n des Krieges ent-
ſcheidend beeinfluſſen könnten. Baku ſei Rußlands Naphtha-
gebiet und unentbehrlich. Die Stimmung in ganz Kankaſien
iſt einem offenen Aufruhr nahe. Daß die Stimmung in
Vetersburg reichlich beklemmend iſt, beweiſt ein Geheimerlaß
Chwoſtows an alle Polizeidirektoren, in den Fabriken zahl
reiche Jnformatoren anzuſtellen, die die Stimmung der Arbeiter
überwachen und die Agitatoren ſofort verhaften.

Deutſche U-Boote im Schwarzen Meere, Wie die Wiener
277 Ztg. aus Bukareſt berichtet, iſt die ruſſiſche
Schiffahrt durch die Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote
nahezu gänzlich lahm gelegt worden. Man ſpricht davon,
daß die deutſchen Unterſeeboote zwiſchen Odeſſa und den Donau-
Mündungen mehrere ruſſiſche Frachtſchiffe ver
ſenkt haben, wodurch eine merkbare Störung in den Nach-
ſchüben von Munition und Verpflegung für die ruſſiſchen
Truppen in Beſſarabien eingetreten iſt.

Der frühere ruſſiſche Kriegsminiſter vor dem Kriegsgericht.
Petersburg, 15. März. (Petersburger Telegraphen-
Agentur.) Ein vom Zaren eingeſetzter oberſter Ausſchuß zur
Unterſuchung der Urſachen, die den Munitionsmangel herbei-
geführt hatten, entſchloß ſich, den ehemaligen Köiegsminiſter
Suchomlinow wegen ungeſetzlicher Handlungen vor den Ge-
richtshof des Reichsrats zu ſtellen. Der Kaiſer hat den Be-
ſchluß des Ausſchuſſes gebilligt.

Verſtärkung des italieniſchen Heeres. Der Beſchluß des
italieniſchen Miniſterrats, der aus der Kriegsinduſtrie
alle waffenfähigen Arbeiter entfernt und nur die Dienſt-
untauglichen noch zuläßt, wird laut der Jtalia der Armee
noch 80 000 Mann zuführen.

Der amerikaniſche Strafzug gegen Mexiko
ſtellt ſich bei näherer Prüfung doch als ein ziemlich ſchwieriges
Unternehmen heraus, über deſſen etwaige militäriſche und poli-
tiſche Folgen man ſich ſowohl bei der amerikaniſchen Regierung
wie auch im Volke klar zu ſein ſcheint. Nach einer Meldung der
Londoner Times aus Waſhington gewinnt die Ueber-
zeugung an Kraft, daß die Vereinigten Staaten mit ihrer
Straferpedition gegen Villa in einen umfangreichen
Krieg mit Mexiko verwickelt werden können, und daß ihnen
wohl die Aufgabe zufallen könne, Mexiko endlich „zum Frieden
verhelfen“ zu müſſen. Man geht indes äußerſt vorſichtig zu
Werke. Staatsſekrelär Lanſing ſagte in einer von Wilſon
gebilligten Erklärung: Die begonnenen militäriſchen Ope-
rationen werden gewiſſenhaft auf das bereits angekündigte
Ziel beſchränkt werden, und unter keinen Umſtänden wird den
Truppen geſtattet werden, die Souveränität Merikos auch nur
im geringſten zu verletzen. Jm Gegenteil ſoll das, was jetzt
geſchieht, in wohl überlegter Weiſe der Möglichkeit einer Jnter-
vention vorbeugen.

Die Neutralitätsfrage in der Schweiz.
Jm ſchweizeriſchen Nationalrat gab der Präſident der

Neutralitätskommiſſion nach einer Rede des Genoſſen Greu-
lich die Erklärung ab, daß die Kommiſſion eine Formel ge
funden habe, die eine volle Einigung über den Begriff Neutrali-
tät bedeute. Der Antrag der Kommiſſion des
Nationalrat lautet: Der Nationalrat, nachdem er
Kenntnis genommen hat von der Erklärung des Bundesrats, daß
er von ſeiner Vollmacht wie bisher Gebrauch machen wird für
die Behauptung der Sicherbeit, Integrität und Neutralität des
Landes und für die Beobachtung einer ſtrengen Unvparteilichkeit
gegenüber allen Kriegführenden, beſchließt: der zweite Bericht
des Bundesrats vom 19. Februar 1916 über die von ihm auf
Grund des Bundesbkeſchluſſcs vom 3. Auguſt 1914 getroffenen
Maßnahmen wird genchmigt. Er wurde mit 159 gegen 15
Stimmen angenommen.

Politiſche Aeberſicht.
Reichstagsarbeit.

Der Seniorenkonvent des Reichstages beſchloß, die nenugebil-
dete Deutſche Fraktion zuzulaſſen. Für das Plenum des Reichs-
tags entſteht daraus der Vorteil, daß nunmehr die in der neuen
Fraktion vereinigten Parteien zu den einzelnen Gegenſtänden
immer nur einen gemeinſamen Redner ſtellen können, während
bisher jede der kleinen Gruppen einen Redner für ſich vorſchicken
konnte. Die Zahl der Mitglieder der Budgetkommiſſion wird
von 35 auf 28 Mitglieder herabgeſetzt. Die erſte Leſung
des Etats findet am heutigen Donnerstag ſtatt. Jn dieſer
Sitzung wird aber nur der Staatsſekretär Helfferich ſeine
Etatsrede halten. Der Reichstag wird dann auf nächſten
Mittwoch vertagt. Ende der nächſten Woche wird der
Reichskanzler im Reichstag über die Situation ſprechen, und
im Anſchluß daran werden die Redner der einzelnen Varteien
das Wort nehmen. Der Budgetkommiſſion werden itberwieſen
aufjer dem Etat die Wirtſchaftsfragen, die ſozialpolitiſchen
Fragen und die Kriegsgewinnſteuer. Die anderen Steuern
gehen an eine beſondexe Kommiſſion.

Für die ſozialdemokratiſche Fraktion werden in der erſten
mLeſung des Etats die Genoſſen Keil und Hoch ſprechen.

Landtag gegen Reichsregierung.
Jn beiden Häuſern des preußiſchen Landtages, im Abgeord-

netenhauſe und vor allem auch im Herrenhauſe, haben die Kon-
ſervativen die Herrſchaft. Sie nutzen ſie kräftig aus, um von
hier aus auf das Reich zu wirken und der Reichsregierung ihre
Wünſche aufzudrängen. Der letzte Vorſtoß war bekanntlich der
Wunſch des Haushaltsausſchuſſes des Abgeordnetenhauſes auf
verſchärften Unterſeebootkrieg. Gegen dies Beginnen erließ die
Reichsregierung bekanntlich in der Norddeutſchen Allgemeinen
eine ſcharfe Verwahrung das hat aber nichts geholfen. Fol-
gende Meldung läuft ſoeben ein:

Berlin 16. März. Der verſtärkte Staatsbaushalts Aus-
ſchuß des Abgeordnetenhauſes nahm geſtern mit 23 gegen
5 Stimmen den Antrag an, daß das Haus der Abgeordneten
an ſeinem verfaſſungsmäßigem Rechte feſthalte, der Stagats-
regierung auch in auswärtigen Fragen ſeine Anſicht auszu-
ſprechen und um Auskunft über ihre Stellung im Bundesrat zu
erſuchen. Die Angelegenheit dürfte nunmehr auch im Plenum
des Hauſes zur Beſprechung gebracht werden.

Wir können und wollen dem Abgordnetenhauſe nicht das
Recht zu ſeinem Tun abſprechen, aber wir müſſen fordern, daß
der preußiſche Landtag als wirkliche Volksvertre-
tung auf ein gleiches Wahlrecht aufgebaut wird. Erſt
wenn dieſe Grundfrage erledigt iſt, dann hat das, was der
Landtag tut, die Berechtigüng, als Willensmeinung des preu
ßiſchen Volkes der Reihsreigerung unterbreitet zu wer
den Wo immer wir die preußiſchen Zuſtände betrachten, ſtets
ſten wir auf die Wahlrechtsfrage. Ehe nicht das
gleiche Wahlrecht geſchaffen, kann Preußen nicht zur Ruhe
kommen.

v

Nachträglich wird bekannt, daß der Beſch. a des Haushalts-
ausſchuſſes gegen die fünf Stimmen der Fortſchrittler, Polen
und Sozialdemokraten gefaßt wurde.

Verbot der Märzagitation.
Das General ktommando des 3. bayeriſchen Armeekorps in

Nürnberg hat die ſozialdemokratiſche Agitation in der Zeit
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vom 12. bis 26. März durch Flugblätter, Verſammlungen und
Artikel verboten.

Jm Reichstagswahlkreiſe Baireuth hatten vor Erlaß des
Verbots am Sonntag, den 12. März, in den größten Orten des
Kreiſes bereits zehn Verſammlungen ſtattgefunden.

Einſchränkung des Kaffeeverkaufs in Berlin.
Der Oberbefehlshaber in den Marken beſtimmte: 1. Roh-

kaffe darf im Kleinhandel nicht mehr verkauft werden. 2. Von
gebranntem Kaffee darf im Kleinhandel nicht mehr als ein
halbes Pfund auf einmal an einen Käufer verkauft
werden. Dies gilt auch für das Verſandgeſchäft an den Ver-
braucher am Ort, für Groß-Derlin für das Verſandgeſchäft
innerhalb des von der Poſt für den Nachbarortsrerkehr von
Berlin S Fllaſſenep Gebietes; ausgenommen bleibt der Verſand
an Betriebe zur Beherbergung oder Bewirtung von Perſonen.

Zuwiderhandlungen werden mit a bis zu ſechs
Monaten oder mit Geldſtrafe bis 1500 Mk. beſtraft.

Kriegsgewinne.
Die Adlerwerke vorm. Heinrich Kleyer A.-G. in

Frankfurt a M. werden vorausſichtlich für das abgelaufene
Geſchäftsjahr eine Dividende von 22 Prozent gegen 17 Prozent
im Vorjahr verteilen.

Der Aufſichtsrat der Reichelt-Metallſchrauben
A.G. in Finſterwalde beſchloß, neben reichlichen Abſchreibungen

und Rückſtellungen die Verteilung einer Dividende von 20
Prozent gegen 15 Prozent im Vorjahre.

Die Wollwarenfabrik Merkur in Liegnitz beſchloß,
der Generalverſammlung aus dem im Betriebsjahre' 1914-15
exzielten 215 1968 Mk. (im x 7 191 487) betragenden Rein
ewinn eine Dividende von 12 Prozent (wie im Vorjahre) in

rſchlag zu bringen.
Die Geſellſchaft Würker u. Knirſch A.G. in Dresden

verteilt für 1915 eine Dividende von 14 Proz. (i. V. 5 Proz.)
Das Unternehmen hat ſich fit eginn des Krieges der Her-
ſtellung von Kriegsmaterial gewidmet, da ſeine eigentliche
Fabrikation Nähmaſchinen brach liegt.

Die Sächſiſche Kammgarnſpinnerei zu Har-
thau erzielte einen Reingewinn von 341000 Mk. (gegen 132815
Mark im Vorjahre). Die Dividende wird von 4 auf 7 Prozent
erhöht.

Reichstagsabgeordneter Geyer erkrankt. Die Leipziger Volks
zeitung teilt mit: Bereits vorige Woche wurde bekannt, daß der
Reichstagsabgeordnete für den 13. Wahlkreis, Genoſſe Geyer,
plötzlich erkrankt ſei. Wie uns jetzt mitgeteilt wird, iſt Genoſſe
Fr. Geyer am Donnerstag, den 9. März, früh, von einem
leichten Schlaganfall betroffen worden. Auf Anordnung des
Arztes muß er ſich deshalb in der nächſten Zeit allen An

Unaufhörliche Lawinenkataſtrophen.
Wie aus Lugano berichtet wird, ereignete ſich ein neues

großes Lawinenunglück bei Afiagoz; eine Baracke,
worin 55 Arbeiter ſchliefen, wurde durch eine vom Verena
niedergegangene Lawine, verſchüttet. Bisher wurden 35 Tote
und 15 Verwundete hervorgezogen.

Das Erdbeben bei Finme. Neber das Erdbeben bei Fiume
meldet der Peſter Eſt aus Finme: Der gröhte Schaden wurde
in der Gemeinde Grizſane bei Cirkvenica verurſacht, wo 120
Häuſer ſchwerere, 500 Häuſer leichtere Beſchädi-
gungen erlitten. Menſchenleben ſind nicht zu beklagen,
weil die Bevölkerung flüchtete.

Ein Lokomotivführer vom Heigzer während der Fahrt er
ſchlagen. Auf einem von St. Etienne in Frankreich abgelaſſenen
Eifenbahnzuge erſchlug fie eines Zwiſtes der Heizer den
Lokomotivführer, während ſich der Zug

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, aftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Propinz Wilhelm Koenen; en Herzig;re Drug: Halleſche Genoſfenſchaftsduchdruckereie. G. m. d.
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n voller Fahrt befand.

ſtrengungen und Aufregungen fernhalten.

Anfang s Uhr. 5181
Grösster Erſolg! Zum 7. Moll

Filmmzanuber
Operettenposse in 4 Akten von Bernauer und Sehanser.

Musik von Walter Kollo und Willi Bredsehneider.
Tageskasse ab 10 Uhr un unterbrochen.

Abvreitas: Edlson- Theater Goetheſtr. 26:
Die goldene Flege. Gr und Sittena in 4 Akten.

e mitleidavolle Lage. Jndianer-Drama, 2 Akte. 5129
Die Rettang,. Kriegs Drama. Kriegsberichte aus Oſt und Weſt.

III

e Oherpollinger i.
Täglich

ausgeführt v. s DamenGrosse Künstler-Konzerte, r er
Erstklassige Streich- und Blasmusik.

Ab heute ganz neues Programm Eintritt wochentags freit
4900 Ergebenst —Iadet ein Frau Elsa Beth.

KAISERSABI
Kenterthas KAISER- KAFFEE, Bl. Steinstr. 24

Kapelle Pöschel! Trio Hoffmann!

Großstadtbetrieb! S
Im Vaneragengdan ſt Menenn

und Umgegend. (E. G. m. b. H.)

Sonntag, 26. März 1916, nachmittags 3 Ahr
im „Tivoli“, Merſeburg, Bahnhofſtraße 5

Adentliche GeneralVerſammlung

Tagesordnung:
Punkt 1. Halbijahresbericht.
Punkt 2. Aufſichtsratswahl.
Punkt 3. Bericht von der Reviſion.
Punkt 4. Wiederherſtellung des s 9, Abſatz
Punkt 5. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Der Aufſichtsrat
J. A.: Adolf Thieme. *1868

Nur Mitglieder haben Zutritt. Mitgliedskarte legitimiert.

Frische Seefische!
„ordsee

Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Pa. grüne Heringe Pfund 38yf.
v Goldbarſch ohne Kopf, Pfund 58p.
2 Kabeljau ohne Kopf Pfund 63 v

Feinſt. Augelſchellfiſch We 7 v.Pfund

22

Schellfiſch ohne Kopf Pfund Pf.
Ferner preiswert:

Grosse Lachsheringe Stück Z38 Pf.
IRiesen-Fetthüoklinge Stück 27 Pf.
Fettheringe in Tom., Doſe zirka 400 Gramm 83 Pf.
Anecho vie Doſe 1/4 Pfund ſchwer, 80 Pf.
Feinste Kieler Sprottoen Kiſte 95* Pf.
Hochfeine, zarte, Holl. Vollheringe, Stück 23 Pf.
Hochfeine, grosse, fette Vollheringe, St. 30 Pf.

Für die Feldpoſt:
fisohkonserven, größte Auswahl, billigſte Preiſe.

empfiehlt die

Volkshbuchhandlung,

u

i

Astorla
llchtsplelhaus

ln Sacchetto

5136

Als Hauptdarstellerin in ihrem neuen Filva

Die tolle
Mariska

Ungarisches Schauspiel in 3 Akten.
Lebenssohieksale auf dem helssen Boden der
Pussta. Farbenfrohe buntbewegte Bilder aus

Ungarn.

Spielplan

vom

-23.
März.

Pasrage
Theater

(70

Beginn um 4 Uhr-

Henny

Porten
Ihr

hester Schuss,
Sohauspiel in 3 Akten.

nen. men
Das Neueste für alles

Psylander heiratet,
Ernst heiteres Spiel in 2 Akten.

In beiden Theatern:

Die letzten Kriegs-Wochenberichte
unserer siegenden Feldgrauen.

älndr Idente vo

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Freitag den 17. März 1916
D 168. Vorſtellung. W

Schul-Tornister
auf v Max Sohsl,Halle d. d. S,, Steinweg 45. Ammengdorkf, Bahnhofsrase 3.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tagespreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 4898

5119

Freitag-Stammkarten gültig.
Neu einſtudiert:

Der Zigeunerhbaron.

Operette in drei Aufzügen
von Johann Strauß.

Anfang 7 Uhr.
51J Ende 10 Uhr.

c ſtoffe
5127 bdilligst.

Emil Keil,
Beesenerstr. 1 b, part.

„Bollspark“
Halle a. d. S., Burgſtr. 27(Halteſtelle der Straßenb.) Nanschetten Kns pke

nahe d. ſchönen Saaletale. D RronprinrEigentun der ardeiterſchait. o Bevorg
M Größt. Etabliſſem. Halles, pragison,

Paar 1.00 und I. 50 Mk.der Neuzeit entſprechend
Jeingerichtet, empfiehlt ſichangelegentlichſt. Dauerwüäsohe Marke „Wasehbär?.

5128] KI. Berlin 2, 1 Tr.

Die beſten

VollHeringe
W Stück 24 Pfg. V

kauft man ſtets bei

f. Beerholut
Jnhaber: Ernst Viehweg,hurzbleher

Halie (S.), Harz 42/44.

Zahle auch für gebr. Säcke eder

ſ empfehlen die Art höchſte a geitungen Volkbduchholg. Hof dinten lnks.Paul Glnther,

mit üb. 30 M. JnhaltPortemonnaie ſtädtiſchen ar
toffelverkauf b. Wettinerplatz ver-

ran lett,
I. 65130

learren,
ledretten

und Tahake
in großer Auswahl

empfiehlt

k. Junemann,
Thomasiusstrasse 38-39,

Ecke Rud. Haymſtraße.

loren. Bitte abzug. b.
Rich. Wagnerſtr. 50,

Arbeitsmarkzt

Zigarren Hausarbeiter
und »Arbeiterinnen

geſucht. Angebote unt. I. W. 686
an Rudolf Mosse, Leipzigerbeten. *182

Empfehle mich höflichſt für
alle Buchbinder-Arbeiten.
Max NMorgner, Halle (Saale), Ansichts-Postkarten

Papierhdlg. und Buchbinderei,4240) Triftſtr. 20. Teleph. 3307. l emnpfieblt Die Volksbuchdandinng.

Familien Nachrichten.

Für die vielen Beweiſe Teilnahme beim Begräb-
nis unſeres teueren Entſchlafenen, des

Hoblers Max Be imbach,
agen wir hierdurch herzlichſten Dank. Beſonders Dank Hrn.Sngehee Dicker, den den Beamten und Sihatbeiern,

zugleich Herrn Paſtor Buß für die troſtreichen Worte am
Grabe ſowie allen lieben Verwandten und Bekannten für den
herrlichen Blumenſchmuck und das Geleit zum Grabe. 5188

Die trauernde Witwe nebst Tochter u. Schwiegersohn.
Kolonialwaren,

Bechershof 8, dicht am Markt
Fernruf 1040. 65125
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33] Hafenſtürme. (Nachdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

„Wie können Sie kühl und höflich ſein, wenn ſie gerade
egenüber wohnt,“ fragte der Steward jammernd. „Letzte
acht um 10 Uhr ſchickte ſie mir Edu herüber, um meine Bruſt

mit einer Flaſche Opedeldock einzureiben, und ich kann doch
nicht gut ſagen, daß ich ganz geſund bin, wenn ſie für das
Zeug 15 Groſchen gutes Geld ausgegeben hat.“

„Aber ſie kann Sie doch nicht heiraten, wenn Sie ihr keinen
Antrag machen,“ meinte der Tröſter.

Herr Wilkens ſchüttelte den Kopf. „Die Leute in der Allee
fangen ſchon an, darüber zu reden,“ meinte er kummervoll,
„gerade als ich heute nachmittag nach Haus kam, blinzelte der
alte Kriſchan Lüdeke zwei oder drei Frauen an, die in der
Nähe ſchwatzten, und als ich ihn fragte, was er denn zu
blinzeln habe, ſagte er, daß ihm ein Stück Hochzeitskuchen ins
Auge geflogen ſei, als ich vorüberging. Die dämlichen Weiber
wären faſt in Ohnmacht gefallen vor Lachen.“

„Sie werden es bald ſatt bekommen,“ meinte Thießen.
Herr Wilkens, noch ganz ſchwermütig, wagte daran zu zwei

feln, wurde aber faſt wieder vergnügt, als ſein Beſucher ihn
mit ſeiner Abſicht bekannt machte, zu verſuchen, ſeine An-
gelegenheiten bei der Familie Schümann zu ordnen. Er wurde
ganz redſelig in ſeiner Verteidigung und legte großen Wert
auf die Tatſache, daß er Fräulein Schümann gepflegt habe,
als ſie noch im Tragekleid war, und ſie im Alter von fünf
Jahren gelehrt habe, wie ein Engel zu pfeifen.
„„Mehr als alles andere habe ich es empfunden, daß ſie mich
über Bord warf,“ ſprach er mit gebrochener Stimme. „Neun-
undzwanzig Jahre bin ich mit dem Kapitän gefahren und habe
ihm treu gedient, und das iſt nun mein Lohnl“

Am nächſten Tage plädierte Thießen für ihn. Fräulein
Schümann war allein als er erſchien, und wurde von der leb-
haften Schilderung, die Herr Thießen von der Einſamkeit des
alten Mannes entwarf, ſo bewegt, daß ſie demſelben ihre volle
Vergebung gewährte und ſich entſchied, ihm ſogleich einen Be
ſuch zu machen. Die Tatſache, daß Thießen noch keine fünf
Minuten anweſend war, ſchien ſie zu überſehen.

„Jch will hinaufgehen, Hut und Jackett anziehen und gleich
gehen,“ erklärte ſie eifrig.

„Das iſt ſehr gütig von Jhnen,“ meinte Thießen. Seine
Stimme drückte bewundernde Dankbarkeit aus, aber er gab
kein Zeichen von ſich, daß er ſeinen Stuhl verlaſſen wolle.

„Sie haben doch nichts dagegen?“ fragte Fräulein Schü-
n blieb vor ihm ſtehen und ſtreckte ihm halb ihre Hand
entgegen.

„Nicht im geringſten,“ war ſeine Antwort. „Jch wollte
Herrn Wilkens ſogar ſelbſt beſuchen. Vielleicht laſſen Sie uns
den Weg zuſammen machen.“

Die Bitte kam ſo unerwartet, daß das junge Mädchen keine
Antwort bereit hatte. Sie zögerte und war verloren. Schließ-
lich gab ſie ihrer Beſorgnis Ausdruck, daß ſie ihn vielleicht zu
lange warten laſſen könne, während ſie ſich fertig mache, eine
Beſorgnis, welche in Betracht zu ziehen er höflich ablehnte.

„Nun, wir werden ja ſehen,“ ſagte das erſtaunte Fräulein
Schümann zu ſich, als ſie langſam die Treppe hinaufſtieg. „Er
iſt frech genug für vierzig.

Sie begann ihre Vorbereitungen, Herrn Wilkens zu beſuchen,
damit, daß ſie ſich einen Schal um die Schultern warf und ſich
mit einem Roman in einen Lehnſtuhl ſetzte. Es war eine gute
Geſchichte, aber es war ſehr kalt im Zimmer, und ſelbſt das
Vergnügen, einen zudringlichen jungen Mann „abweiſend zu
behandeln, bot keinen Erſatz für den Mangel an Wärme. Sie
las und ſchauerte etwa eine Stunde lang vor Kälte, dann
zündete ſie mit erſtarrten Fingern das Gas an und begann, ſich
für den Ausgang fertigzumachen.

Jhre Laune beſſerte ſich nicht, als ſie Herrn Thießen im
Dunkeln beim warmen Ofen ſitzen ſah, als ſie herunterkam.

„Jch fürchte, ich habe Sie warten laſſen,“ meinte ſie.Ganz und gar nicht,“ widerſprach Thießen. „Jch habe es
hier ganz gemütlich.“

Fräulein Schümann unterdrückte einen Schauder, kam durch
das Zimmer und hielt gedankenlos die Finger an den Ofen.

„Jch fürchte, es friert Sie,“ ſagte Thießen.
Das junge Mädchen blickte ſich ſcharf um. Sein Geſicht trug,

ſoviel ſie im Schein der Ofenglut davon ſehen konnte, einen
Ausdruck ehrlicher Anteilnahme, der zu dem Ton ſeiner Stimme
nicht ganz paßte. Wenn es nicht unſinnig geweſen wäre, ihre
Pläne ſeinetwegen zu ändern, würde ſie ihren Beſuch bei dem
Steward auf einen anderen Tag verſchoben haben.

Der Spaziergang nach der Eliſenallee war viel zu kurz für
Ernſt Thießen. Fräulein Schümann ſchritt an ſeiner Seite mit
der Miene einer Märtyrerin, die begierig iſt, auf den Scheiter-
haufen zu ſteigen, damit bald alles vorüber ſei, und als ihr Be
gleiter über die Schönheit des Abends ſprach, antwortete ſie ihm
nur einſilbig. Ein bitter kalter Oſtwind blies die Straße ent
llang, ſo daß ſie ſich nach den Annehmlichkeiten von Herrn
Wilkens beſter Stube ſehnte.

„Es iſt ſehr kalt,“ ſagte ſie zitternd.
Thießen ſtimmte ihr bei und beſchleunigte widerwillig ſeinen

Gang, um mit ihr Schritt zu halten. Fräulein Schümann, das
Kinn in ihrer Pelzboa vergraben, ſah weder nach rechis noch
nach links, wandte ſich ſchnell in die Allee, ergriff den Drücker
von Herrn Wilkens Haustür und trat ins Haus, indem ſie ihrem
Begleiter überließ, ihr zu folgen.

er Steward. der beim Ofen ſaß und eine lange Pfeife
rauchte, ſah entſetzt auf. Dann änderte ſich ſein Geſichtsaus-
'druck, als er ſeine Beſucher erkannte; er erhob ſich und ſtammelt-
ein Willkommen. Zwei Minuten ſpäter thronte Fräulein
Schümann im beſten Lehnſtuhl, hatte ihre Füße auf den Ofen-
vorſatz geſtellt und erteilte ihrem treuen Diener ihre volle Ver-
zeihung und die Erlaubnis, heißen Kaffee zu machen.

„Und verſuchen Sie niemals wieder, mich zu hintergehen,
Peter,“ ſagte ſie, als ſie das angenehme Getränk ſchlürfte.

„Vein, Fräulein,“ erwiderte ergeben der Steward. „Jch habe
meine Lehre bekommen. Jch werde nie wieder verſuchen, jemand
zu preſſen, ſolange ich lebe.“

Nach dieſem tugendhaften Gefühlsausbruch ſetzte er ſich
nieder und rauchte ruhig weiter, wobei er gelegentlich neu-
gierige Blicke von einem ſeiner Beſucher zum andern gleiten
ließ. Ein müßiger und lächerlicher Gedanke, der ihm im Zu
ſammenhang damit kam, wurde ſofort als zu abgeſchmackt für
einen verſtändigen Steward verworfen.

„Frau König wohl?“ fragte er.
„Ganz wohl,“ antwortete das junge Mädchen „Wenn Sie

mich nach Hauſe bringen, Peter, ſollen Sie ſie ſprechen und ſich
auch ihre Verzeihung holen.“

„Danke ſehr, Fränlein,“ meinte der Steward erfreut.
„Und wie ſteht es mit Jhrem Fuß?“ warf Thießen ein, der

ſich durch dieſes Arrangement etwas zurückgeſetzt fühlte.
g „Fuß, Herr Thießen?“ fragte achtlos Herr Wilkens, „welchem
Fuß?“

„Vun, dem ſchlimmen,“ antwortete Thießen mit einem be-
deutſamen Blick.

„Ach ſo, dem ſchlimmen,“ entgegnete Herr Wilkens, um Zeit
zu gewinnen und auf weitere Jnformationen zu warten.
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„Glauben Sie, daß es gut ſein wird, ihn ſo ſehr anzu
ſtrengen?“ fragte Thießen weiter.

Herr Wilkens ſah dieſen Fuß, oder beſſer geſagt, ſah beide an
und lächelte ſchwach. Seine vorherige Jdee kam ihm jetzt mit
verſtärkter Kraft von neuem, und verſchiedene, bisher unbe-
achtete Einzelheiten in dem Benehmen des jungen Mannes er
hielten plötzlich Bedeutung. Fräulein Schümann ſah mit einem
Ausdruck zyniſchen Jntereſſes zu.

„Es iſt beſſer, es nicht zu riskieren,“ ſprach Thießen ernſt.
„Jch werde mit dem größten Vergnügen Fräulein Schümann
nach auſ bringen, wenn ſie es mir geſtatten will.“

„Was iſt denn eigentlich damit?“ fragte Fräulein Schümann,
und ſah ihm voll ins Geſicht.

Thießen zögerte. Diplomatie, ſagte er ſich, war eine Sache
für ſich, Lügen eine andere. Er gab alſo die Frage an den in
dieſer Beziehung eiwas mehr abgehärteten Herrn Wilkens

weiter. (Fortſetzung folgt.)
März.

Von Kurt Grottewitz. f.
Die nachſtehenden, ebenſo poetiſchen wie lehrreichen

Schilderungen, die als Auftakt zum beginnenden 3
ling hingenommen ſein mögen, ſind dem prächtigen Büch-
lein des leider ſo früh verſtorbenen Naturwiſſenſchaftlers
Dr. Kurt Grottewitz: Sonntagsſpazier-gänge eines groß ſtädtiſchen Arbeiters in
der Natur (Vorwärts-Verlag, Berlin) entnommen.
ren Spaziergänger Tanzmann gibt ſich der Verfaſſer
elbſt.

Der Buchenwald vereinigte die Merkmale des Herbſtes und
des er wachenden Frühlings. Herr Tanzmann ſtapfte durch das
roſtbraune Laub, das den Boden mehrere Zoll hoch bedeckte und
aus dem die ſilbergrauen Baumrieſen ihre glatten Stämme
kerzengerade in die Höhe ſtreckten. Jhre vielverzweigten
Krynen waren noch ganz kahl, und wenn das Geſamtbild dieſes
Buchenwaldes mit ſeiner roſtbraunen, raſchelnden Laubdecke
und ſeinen hechtgrauen, blätterleeren Stämmen auf ſich wirken
ließ, ſo bekam man den vollen Eindruck des Herbſtes. Aber
Herr Tanzmann ließ ſich nicht irre machen. Um dieſe Jahres

war er immer ſehr poetiſch geſtimmt und wie ein Spür-
und darauf bedacht. die Zeichen des Frühlings zu erſpähen.

Mit ſeinem ſcharfen Blick entdeckte er denn auch ſehr bald hier
und da ein liebliches, hell veilchenblaues Leberblümchen, das
ſein zartes Köpfchen auf langem, dünnem Stiele aus der Laub-
decke hervorſtreckte. Herr Tanzmann betrachtete dieſe Blume
mit beſonderer Zuneigung. Sie gab ihm die Gewißheit, daß
die Vegetation jetzt mit Macht hervorbrach und ſogar ſchon an
mutige bunte Blumen erblühen ließ. Freilich konnte eine
Blume, die mitten im dichten Walde wächſt, nur zu dieſer
Jahreszeit blühen, wo die Bäume noch kein Laubdach beſitzen,
das alles am Boden Befindliche beſchattet und erſtickt.

Sie ſehen daraus, lieber Herr Tanzmann, ſagte der Wan
derer zu ſich, daß man die paſſende Zeit zum Blühen benutzen
muß. Nachher kommt die Finſternis und die Nacht. Jn Groß-
Berlin haben ſie es freilich nun ſo weit gebracht, daß ſie auch in
der Nacht blühen. Dafür laſſen ſie aber dann auch am Tage
die Köpfe und Nerven welk hängen wie vertrocknete Kohlrüben.

Nun ſah er in einem Gebüſch von wildem Gaisblatt auch
die zierlichen Anemonen in voller Blüte. Dabei ſchien die
Sonne ſo mildwarm herab, daß Herr Tanzmann ſeinen großen
Kalabreſerhut vom Kopfe nahm und ſich von den vielen Strah-
len beſ ſcheinen ließ. Früh war leichtes Froſtwetter geweſen,
und weißer Reif hatte auf den Fluren gelegen. Aber die Sonne
hatte ihn ſchnell aufgeſogen und den Voden weich gemacht. Nun
war daraus das lieblichſte Märzenwetter geworden, eine weiche
milde Luft, die erſchlaffte und beglückte, und die Sonne ſchien

h ſanftem Lichte aus dem weißverſchleierten Blau des
immels.
Den wirklichen Eindruck des Vorfrühlings bekam Herr Tanz-

mann aber erſt, als er den Rand des Buchenwaldes erreichre,
wo dieſer in freies Feld überging.
führte eine breite Fahrſtraße mit tiefen grasbewachſenen
Gräben. Hier brachen aus dem grangelben Raſen eine Menge
grüner Standen mit den mannigfaltigſt geſtalteten Blättern
hervor. Blüten hatte aber nur das Gänſeblümchen, das den
Graben mit freundlichen weißen Sternen zierte. Der Wald-
rand war ein ſehr geeigneter Standplatz für eine Menge von
Bänmmen und Büſchen, die im Buchenwalde ſelbſt nicht Licht
und Luft genug gehabt hätten und anderswo dem mörderiſchen
Beile des Menſchen längſt zum Opfer gefallen wären. An dem
Waldrande bildeten ſie eine dichte natürliche Hecke. Herr Tanz-
mann konnte bemerken, wie die Knoſpen von allen dieſen Ge
hölzen ſchon lebhaft grünten.
blühende Kätzchen, und als er mit der Hand an einen Zweig
faßte, brach eine gelbe Woge von Blütenſtaub aus den Kätzchen
hervor. Ein feſſelndes Bild bot eine alte grauſtämmige Eſpe,
die dermaßen mit chenilleähnlichen Kätzchenblüten bedeckt war,
daß die Krone des Baumes wie mit rotbraunen Wollfranſen
dicht und phantaſtiſch umwickelt ſchien.

Den ſollte man nach Berlin mitnehmen, ſagte Herr Tanz-
mann, ihn auf der Friedrichſtraße aufſtellen und jeden raten
laſſen, was das ſei. Wie würden ſich die Berliner wundern,
daß der Baum nicht aus Braſilien oder aus Japan ſtammtoder gar aus Kiautſchau, ſondern von. einem WValdrande der
Mark Brandenburg.

Von der anderen Seite des Weges her, über den Fluren er-
klang der unermüdlich trällernde Geſang der Lerchen. Die
Tierchen ſchwebten hoch oben in der blauen Luft in kaum ſicht-
barer Höhe, und aus ihren Kehlen erſcholl es wie ewiger Froh-
ſinn und ewiger Frübling. Jn den Ackerfurchen liefen geſchäf
tige Bach kelzen, mit den Schwänzchen auf und nieder wippend,
dahin und ſuchten Jnſekten. Nun erklang auch noch der ſelt-
ſame Refrain eines Finkenmännchens, das immer wieder auf
einen entfernteren Baum der Landſtraße flog, ſobald Herr
Tanzmann in ſeine Nähe kam. Während der Geſang der
Lerchen ein ununterbrochenes Trällern war, ſang der Fink eine
kurze Melodie und wartete dann eine Weile, um das Liedchen
von neuem zu beginnen.

Seltſam, dachte Herr Tanzmann. könnte man nicht wirklich
glauben, was die Dichter ſagen, daß die Vögel nur dazu da
ſind, den Menſchen Lieder zu ſingen? Aber am Ende waren
in dieſem Falle die Dichter proſaiſcher als die Wirklichkeit. Daß
die Vögel Liebeslieder ſingen, um ihre Geliebte zu betören,
das iſt frech und unkirchlich, aber tief künſtleriſch empfunden
von der Natur!

Die Fluren, an denen der Weg vorbeiführte, waren teils
Roggenfelder, deren junge Saat jetzt einem wunderſchönen
grünen Tevppich glich, teils Sturzäcker, deren braune Schollen
lange unregelmäßige Linien bildeten. Dieſe Aecker ſchienen
allen Pflanzenwuchſes zu entbehren, als Herr Tanzmann aber
näher zuſah, fand er die Erde bedeckt mit den unzähligen un-
ſcheinbaren weißen Blüten des Hungerblümchens.

Da können Sie ſehen, Herr Tanzmann, meditierte der
Wanderer für ſich, es kommt ganz auf den Standpunkt an.
Hält man die Naſe hoch, ſo ſieht man nichts als ein leeres Feld,
bückt man ſich aber liebevoll herab, ſo jubeln Millionen blühen-
der C e iſtenzen einem entgegen freilich Hungerblümchen!

An der anderen Seite ging der Wald allmählich in eine ge

ſtamm klopfen.

dieschen

Am Waldrande entlang.

Die Haſelnüſſe hatten lange,
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miſchte Formation über. Es waren viele Kiefern in die Buchen
eingeſtreut, und dieſe letzteren waren, da wohl der Boden etwas
magerer wurde, weniger ſtark entwickelt als vorher. Einzelne
weißſtämmige Birken und Ebereſchen ſtanden wie Unkraut da
zwiſchen. der Ferne hörte er einen Specht an einen Riegr7

nd jetzt wäre er beinahe erſchrocken. it
krachendem Sprunge hatte ſich ein Eichkätzchen von einem Aſt
um andern geſchwungen, und als Herr Tanzmann nun in dieSinn klatſchte, konnte er die Akrobatenkünſte des flinken

ieres betrachten, welches fliehend mit wunderbarer Geſchick-
lichkeit von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum ſprang. Als darauf
fürchterlich ſchnatterndes Geſchrei in der Luft ertönte, da wußte
Herr Tanzmann ſchon genug, noch ehe er die Radaubrüder ſah.
Aha, die wilden Gänſe natürlichl Er mußte wieder an die
in Tanzmann denken, ſeine Mutter, die von Ende Fe

uar bis Ende März bei jedem neuen Zuge von Wildgänſen
ſagte: Gib acht, was ich dir ſage. Nun kommt der Frühling ins
Landl Er kam auch jedesmal wirklich, darin hatte ſie recht;
einmal früher, einmal ſpäter. Nun flogen die wilden Gänſe,
in z rähiger Keilform, ein Gänſerich an der Spitze, ſchnat
ternd über den Himmelsbogen dahin.

Grüßt Andree von mir, ſagte Herr Tanzmann, wenn ihr
wieder in eure nordiſche Heimat zurückkehrt, und gewöhnt euch
das abſcheuliche Schnattern ab, das partout zum Frühling nicht
paßt

eſſer vaßte dazu ſchon das Gaukelſpiel eines Fuchs
Schmetterlings, den die warmen Märztage zu einem vorzeitigen
Ausflug veranlaßt haben mochten. Er ſchien einer der windig-
ſten Geſellen ſeiner Art zu ſein. Ohne Beſtändigkeit ſah er ſich
ein paar Gänſeblumen am Wegrande an. dann flog er an Herrn
Tanzmanns Naſe vorbei und dann in weitem Bogen über den
Weg, und dann war er verſchwunden. Er war abſolut nicht
mehr aufzufinden, obwohl Herrn Tanzmanns Augen ihre ganze
Ehre r ihn zu entdecken. Ohne Zweifel hatte er ſich ins
Gras geduckt, die Flügel mit den glänzenden Oberſeiten zu
ſammengeklappt, daß er ausſehen mochte wie ein welkes Blatt.
Nun ſollte ihn einer unter den Tauſenden von Blättern, die im
Graſe des Wegrandes lagen, herausfinden!

Beim Suchen im Graſe bemerkte Herr Tanzmann, daß auch
das kleine Getier ſchon lebendig geworden war. Schwarze
Spinnen huſchten über das gelbe Gras, und aus der Oeffnung
eines kleinen ſandigen Erdhügels trugen kleine geſchäftige
Ameiſen Sandkorn um Sandkorn heraus.

Da, wo der Wald zu Ende ging, ſtand ein altes Förſterhaus,
mit dem eine Gaſtwirtſchaft und eine Schmiede eine kleine An
ſiedelung bildeten. Der Garten des Förſterhauſes zeigte be
reits die erſten Spuren der Beſtellung. Er war ſauber auf-
geräumt und die Beete friſch gegraben. Aus dem ſchwarzen
Erdreich guckten bereits die erſten Blätter der Erbſen und Ra-

ervor, die vor einigen Wochen geſät ſein mochten.
Herr Tanzmann mußte lebhaft an ſeine Kindheit denken, wo er
jeden Tag einige junge Radieschenpflanzen ausgeriſſen hatte,
um nachzuſehen, ob ſie ſchon eßreif wären. Ehe es aber wirklich
ſoweit kam, waren gewöhnlich die Radieschen zum Entſetzen
der Frau Tanzmann ſchon alle ausgerupft. Sie glaubte dann,
die Engerlinge hätten ſie abgefreſſen, ſetzte die Brille auf, was
ſie immer bei feierlichen Gelegenheiten tat, und ſagte: Es
kommt eben, wie es kommt. Und kommt nichts, na, ſo kommt
eben nichts

An den Rändern der Beete ſtanden buſchige Stachelbeer
ſträucher, die bereits im zarten Grün der Blätter prangten.
Die Johannisbeeren waren e weit zurück, aber auch an den
Fliederſträuchern hatten ſich die erſten kleinen Blätter aus den
Knoſpentrieben abgewickelt. Das Auffälligſte aber an dem
Garten waren die ſchönen blauen Scillablüten und die gelben
Krokus; die anderen Zwiebelgewächſe, die Tulpen und Hya-
zinthen, die Kinder wärmerer Gegenden, hatten nur eben erſt
ihre dicken Triebſproſſen aus der Erde geſandt.

Das Förſterhaus war mit Efeu umvachſen und von alten
hohen Tannen umrahmt, die dieſem Heim Sommer und Winter
dasſelbe maleriſche, ein wenig ernſthafte Ausſehen verliehen.
Eine alte ehrwürdige Ulme, die an der Straße ſtand und die
jetzt blühte, bot mit dem zarten hellbraunen Schimmer ihrer
Aeſte ein merkwürdiges Gegenſtück zu den düſteren Tannen.
Herr Tanzmann ſtand bewundernd vor dieſem alten Baume,
deſſen Krone jetzt, ohne daß ſie Blätter hatte, doch vollſtändig
dicht mit unſcheinbaren, aber freilich ſehr zahlreichen Blüten
beſetzt war.

Es iſt doch ſeltſam, dachte Herr Tanzmann, daß niemand
unſere Laubbäume zu ihrer Blütezeit malt. Sollten die Maler
nie blühende Ulmen und Vappeln geſehen haben, oder ſollten
ſie wiſſen, daß jeder, der ſo etwas auf. dem Bilde zum erſtenmal
ſehen würde, ſagen könnte: Bäume mit rehfarbenen, purpurnen
und grauen Blättern! Der Kerl iſt wohl verrückt!

Jn den Zweigen der Ulme führten ein paar ſchwarzweiße
Elſtern ein fürchterlich ſkandalöſes Gezänk auf, ſo daß die
Spatzen auf dem Staketenzaun des Förſterhauſes aufhorchten
und ein paar Rotſchwänzchen ſich in die Dachluken flüchteten.

Das fehlt bloß noch, ſagte Herr Tanzmann entrüſtet, daß
ſolches Galgenzeug hier noch die Singvögel und den Frühling
vertreibt und entſtellt.

Jm erſten Frühjahr war er immer ſehr empfindlich und ver
langte nur leiſe Töne und leichte Farben. Es half
ihm aber nichts. Kaum war er aus der Anſiedlung heraus, ſo
vernahm er von neuem ein aufdringliches Schreien und Schnat-
tern. Und in regelmäßiger Keilform, ein Männchen an der
Spitze, zog ein neuer Schwarm Wildgänſe nordwärts über den
Himmelsbogen dahin.

Kleines Feuilleton.
Geiſtige Nahrung für die Schützengräben.

Jn zahlloſen Feldpoſtbriefen wird immer wieder über den
Mangel an Leſeſtoff bei den Truppen an der dere Front
geklagt. Um dem abzuhelfen, genügen nach einer Erfahrung
von anderthalb Kriegsjahren auch die großen, durch das Rote
Kreuz und andere Organiſationen veranſtalteten Sammlungen
von BücherLiebesgabne bei weitem nicht. Dies war die An
regung, unſeren Truppen guten Leſeſtoff durch Einrichtung von
fahrbaren Kriegsbüchereien zuzuführen. Dieſe mit Geſpann
zu befördernden Büchereien werden jedoch nicht immer überall-
hin vordringen können, deshalb iſt es erfreulich, daß auf An
regung aus dem Felde bereits tragbare Feldbüchereien in prak-tiſchem Aufbewahrungskaſten mit Verſchlußvorrichtung geſtiftet

wurden, die dem beſtehenden großen Bedürfnis nach geiſtiger
Anregung und Ablenkung Abhilfe ſchaffen können. Dieſe
„Geiſtigen Fnutterkiſter“, wie ſie im Soldatenmunde bereits im
Gegenſaß zu den fahrbaren „Bildungskanonen“ genannt wer
den, enthalten eine ausgewählte Zuſammenſtellung von hundert
Bänden belehrenden Jnhalts. Das Geſamtgewicht der dünnen
Bändchen beträgt einſchließlich Verpackung nur 6 Kilogramm,
ſo daß die Bücherei bei Stellungswechſfel unterm Arm oder auf
dem Tocrniſter, ſelbſt in den Schützengraben mitgenommen
werden kann. Durch weitere Stiftung ſolcher kleiner zweckmäßig zuſammengeſtellter Bibliotheken für Truppenteiſe in
Kompagrieſtärke, die als Leihbüchereien jedem Mann zugäng-
lich gemacht werden können, wird für Hunderte von Feldgrauen
auf lange Zeit hinaus für geiſtige Nahrung geſorgt werden.



Halle und Saalkreis.
Die Wirkung der Kartoffe

toffeln das Pfund loſten ſollen. Die großen Landwirtehaben damit ihren i. abermals durchge e das von

Regierung egebene Berſproden. iß d
nicht mehr erhöht würden, iſt nicht gehalten: die Kartoffe

rei in worden, r man wg nnennt, einen „Anre ur Heraus amittels zu a e kann be dem „pra Sinn“
eng ein Pro i r o. gab e e Prougenten, denen die Pro erei auf dieſe Weiſe er
wird, bald Gelüſte nach neuen „Anreizen“ be
kommen. Jedenfalls bedeutet die abermalige Erhöhung ein
neues, und zwar ſehr weites r egen die Kar
toffelerzeuger und eine ga Fe iche Verſ echterung
der Lebenshaltung für die breiten Maſſen der Bevölke
rung. Der Preis für 10 Pfund Kartoffeln betrug bisher 88 3t
er ſteigt nach der neuen Feſtſetzung um 22 Pf., auf 60 Pf. 8
bedeutet für eine Familie mit drei Kindern eine wöchentli
Mehrausgabe von mindeſtens 1 Mk. Es gibt aber zahlreiArbeiterfamilien, die ſechs, acht und mehr hungrige Mauer u

ſtopfen haben, und bei denen die Mehrausgabe auf faſt 2 Mk.
anwächſt. Und dabei handelt es ſich hier nur um ein einziges
Nahrungsmittel, iſt noch ganz acht gelaſſen, daß auch alle
übrigen notwendigen Bedarfsartikel fortge 73 im Preiſe ſteigen,
wobei insbeſondere auf die neueſte Fleiſch und Marga-
rine-Preiserhöhung verwieſen ſei. Gegenüber dieſen Tat
ſachen bedenten alle die kärglichen Lohnaufbeſſe-
rungen, die die Arbeiter hier und da unter dem Drucke der
Verhältniſſe erkämpft haben, nichts. Wenn es einem armen
Teufel wirklich gelungen war, vorige Woche von ſeinem Unter
nehmer 1 Mk. Lohnzulage herauszuſchinden, dann iſt dieſe „Ver-
beſſerung“ durch die eine Erhöhung der Kartoffelpreiſe ſchon
wieder nicht nur nicht aufgewogen, ſondern im Handumdrehen

in eine ehe ſeiner Lebenslageumgewandelt worden. 7
Städtiſcher Kartoffelverkauf.

Am Freitag, den 17., und Sonnabend, den 18. März,
werden am ſtädtiſchen Markt (Talamtſtraße) Kartoffeln gegen
Vorlage des Brotſcheines verkauft. Es werden an Haushalte
mir mehr als ſechs Angehörigen 12 Pfund, mit fünf und ſechs
Angehörigen 10 Pfund, mit drei und vier Angehörigen 6 Pfund,
an die übrigen 4 Pfund ausgegeben. Zum Kaufe werden zuge
laſſen: Freitag, von 7 bis 1 Uhr, die Haushalte mit fünf und
mehr rig Freitag, von 3 bis 6 Uhr, die Haushalte mit
drei und vier Angehörigen, Sonnabend, von 7 bis 1 Uhr, die
Haushalte mit ein und zwei Angebörigen.

Städtiſcher Eierverkauf
Der Magiſtrat macht bekannt:
Am Freitag, den 17., und Sonnabend, den 18. März, kommen

in der Eiergroßhandlung M. Landau, Talamtſtraße 7,
friſche Eier aus h zum Verkauf. Die Eier
werden nur an Jnhaber der Nahrungsmittelhefte in grüner
Farbe auf den Schein Nr. 2 alſo an diejenigen, welchebeim letzten Verkaufe nicht berügſichtigt werden
konnten abgegeben. Zum Kaufe werden zugelaſſen, Per
ſonen deren Namen mit den Buchſtaben A bis G beginnt, am
grata von 388 bis 12 Uhr; mit dem Buchſtaben H bis K
Freitag nachmittag von 2 bis 8 Uhr; mit dem Buchſtaben L
bis R am Sonnabend von 88 bis 12 Uhr und mit dem Buch
ſtaben S bis Z am Sonnabend von nachmittag 2 bis 8 Uhr.

Der Preis beträgt 15*4 Pf. für das Stück. An einen Käufer
werden nur bis zu 6 Stück abgegeben. Perſonen, für welche
der Vorrat diesmal nicht reichen ſollte, werden beim nächſten
Verkauf vor allen berückſichtigt werden.

Vom ſtädtiſchen Markt. Am geſtrigen Tage wurden durch
die Stadt zirka 1000 Zentner Kartoffeln verkauft. Mit dem Um
ſatz vom Dienstag zuſammengerechnet, hat alſo die Stadt bei die
ſem Verkaufe 2200 Zentner abgegeben, 100 Zentner mehr, als an
den letzten Tagen der vorigen Woche.

Die geſtrige x des Magiſtrats ſieht für den Kopf
der Bevölkerung ſechs Pfund Kartoffeln in der Woche vor. Wir
haben ſchon darauf hingewieſen, daß bisher durch die Kartoffel-
abgabe der Stadt dieſer für die zureichende Ernährung dringend
notwendige Satz bei weitem nicht erreicht wird. Auf Erkundigung
unſererſeits wird uns nun mitgeteilt, die Stadt hat bei der Reichs
kartoffelverteilungsſtelle die nötigen Mengen zur Erreichung dieſes
Zieles angefordert. Anſtatt aber Kartoffeln auf Grund der An
weiſungen der Kartoffelſtelle zu erhalten, bekam der Magiſtrat die
Antwort, der Landrat des Kreiſes, aus welchem die Kartoffeln
bezogen werden ſollten, hat die Ausfuhr verboten! Ein der-
artiges Handeln der zuſtändigen Behörden iſt doch das reine
Voe?rwiel, und während die Behörden ſich ſtreiten, hungert das

o

Uns wurde geſtern mitgeteilt, daß heute vormittag Schweine
Gefrierfleiſch an den ſtädtiſchen Verkaufsſtänden auf dem
Hallmarkt zum Verkauf kommen ſollte, zum Preiſe von 2,10 Mk.
das Pfund. Dieſe Angabe hat ſich als irrtümlich erwieſen. Das
Fleiſch kommt auf dem Schlachthofe zum Verkauf, und zwar nur
nachmittags von 3 Uhr an. Auf dem Hallmarkt gab es nur
Schmalz und Rindfleiſch in Büchſen.

Sprunghaftes Steigen der Gemüſepreiſe. Während am
Sonnabend die Preiſe für die verſchiedenen Kohlſorten auf dem
Markt noch 11 bis 18 Pfennig für das Pfund betrugen, trauten
wir heute unſeren Angen nicht, als auf den Preistafeln zu
leſen war: Welſchkohl das Pfund 28 Pfennig, Weißkohl 25 Pfen-
nig. Mohrrüben koſteten am Sonnabend 10 bis 12 Pfennig
das Pfund, heute 16 Pfennig, Kohlrüben das Pfund 10 Pfennig,
Zwiebeln 35 Pfennig. Das iſt ja ein wabrhaft wahniinniges
Anziehen der Preſſe in vier Tagen. Wohin ſoll denn das füh-
ren. Das Brot iſt knapp, an Kartoffeln bekommt die Bevölke
rung nur halb ſo viel, wie in anderen Nachbarſtädten, das
Gemüſe hinaufgetrieben zu ſolchen wahnſinnigen Preiſen, da
iſt doch die Frage berechtigt, wer trägt die Schnld? Und das
Volk hat ein Recht, endlich klare Antwort und wirkliche Ab-
hilfe zu verlangen.

Die „Bande“! Jn einem großen Geſchäft in der Leipziger
Straße hat ſich heute früh ein für die Rückſichtsl eit mancher
Beſſergeſtellten ſehr kennzeichnender Vorfa geſpielt. Eine
der Damen, die es dazu haben, ſich die en auf allgemeine
Koſten zuſchicken zu laſſen, kam ger mit ihrer Beſtellung
heran, als ein Verkäufer zu eini anderen, auf Zucker war
tenden Käuferinnen ſagte: „Sj
damit Sie nicht alle Tage
die feine Dame ganz un
auch alle Tage hi
g65 Aufregung, bei

riegerfrauen gehp

fen kommen.“ Darauf ſpricht
ittelt: Daß ſich die Bande

jerſtellt Natürlich gab es eine
r die edle Mitbürgerin, der von einigen
die Meinung geſagt wurde, eilends ver-

ſchwand. Der ſchäftsinhaber hatte große Mühe die auf-
geregten Käuferinnen wieder zu beruhigen. Er mißbilligte
elbſt aufs Ahärfſte das Verhalten der rückſichtsloſen Patronin.

Aehnliche Klagen gehen uns leider auch fortgeſetzt noch über
die Berbrzugung beſſerer Käufer in manchen Buttergeſchäf-
ten zu.

Kriegsdividende. In der Generalverſammlung der Halli-
17 Maſchinenfabrik und Eiſengießerei wurde Geſchäfts

richt und Bilanz für das abgelaufene Geſchäftsjahr vorgelegt
und dann beſchloſſen, eine Dividende von 15 Prozent
zu verteilen, die vom 1. April ab zur Zahlung kommt. Das
ausſcheidende Mitglied des Aufſichtsrates.
merzienrat R. Riedel, wurde wiedergewählt
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i altfame Ergänzung des meiſt ſo trockenen Schulunter-
richts.n die Abendvorſtellung war leidlich gut beſucht. Der nied
rige Eintritispreis ermöglicht ja auch faſt jedem die Beteili
ging Die farbenprächtigen Vilder aus der Eiſenhütte, die ſehr
wirkſam kinematographiſch ergänzt wurden, fanden lebhaften
Beifall, und die anregende Unterhaltung durch die weiteren
Filmvorführungen wurden ſehr dankbar aufgenommen.

Stadttheater. Der Zigeunerbaron von Strauß,
der am a zur erſten Aufführung in dieſer Spielzeit ge-
langt, zählt zu den beliebteſten und beſten Operetten, die über
Zug geſchrieben worden ſind. Jn letzter Zeit ſind auch alle

oftheater daran gegangen Zigeunerbaron in Opernbeſetzung
zur Aufführung zu bringen und das Experiment hat ſich über-
all glänzend bewährt. So wurde auch bei der diesmaligen
Aufführung von Der Zigeunerbaron die erſten Partien mit
den erſten Opernkräften beſetzt, was in Verbindung mit einer
ſorgfältigen Vorbereitung dem ausgezeichneten erk wohl
doppelte Zugkraft verleihen wird. er Zigeunerbaron wird
am Sonntag abend zur erſten Wiederholung gelangen. Die
romantiſch fantaſtiſche Operette Tauſend und eine Nacht wurde
vielſeitigen Verlangen entſprechend für Sonnabend noch ein
mal angeſetzt, während Sonntag nachmittags noch eine Auf-
führung des Studentenſtückes Alt Heidelberg bei beſonders
kleinen Preiſen kommt.

Volkstümliches Konzert. Heute abend findet das ange
kündigte vierte Geſellſchaftskonzert des StadttheaterOrcheſters
unter Leitung des Kapellmeiſters Hans Oppenheim als volks-
tümliches Sinfoniekonzert im Zoologiſchen Garten ſtatt. Wir
hen des vorzüglichen Programms wegen darauf nochmals

in.
Hochwaſſer. grier e der Schneeſchmelze im Gebirge und

der Sertengen iederſchläge der letzten Zeit iſt das Waſſer
der Saale erheblich geſtiegen. Ein Stillſtand im Wachſen wird
auch für die nächſten Tage kaum zu erwarten ſein, da infolge
der milden Witterung der ſchmelzende Schnee
in den Bergen der Saale noch reichlich Waſſer zuführen wird.

Leichenlandung. Geſtern nachmittag wurde an der Peiß-
nitzſpitze gegenüber dem Felſenburgkeller eine unbekannte ſchon
ſtark in Verweſung übergegangene weibliche Leiche aus der
Saale gelandet. Die Toke, etwa 25 bis 28 Jahre alt, tru
grau und grünkarriertes Kleid mit grüner dunk-
len Unterrock, weißes Beinkleid, ſchwarze Lachkhalbſchuhe,
ſchwarzen Ledergürtel und an der linken Hand einen Verlobungs- oder SFering. Infolge der angeſchwollenen Finger
konnte der Ring nicht näher beſichtigt werden. Die Leiche
wurde nach dem Gertraudenfriedhofe geſchafft.

Selbſtmordverſuch. Ein 21 jähriges, in Leipzig wohnhaftes
Mädchen ſprang hinter den Weingärten in ſelbſtmörderiſcher
Abſicht in die Saale. Die Lebensmüde wurde durch einen
Unteroffizier wieder aus dem Waſſer gezogen. Lebensgefahr
beſteht nicht. Die Eltern wurden in Kenntnis geſetzt.

Feuer. n der vergangenen Nacht entſtand in einem auf
dem Güterbahnhofe befindlichen Schuppen, in dem Stroh und
Heu lagerte, auf bisher noch nicht geklärte Weiſe Feuer. Die
herbeigerufene Feuerwehr beſeitigte nach etwa zweiſtündiger
Tätigkeit jede weitere Gefahr.

Wörmlitz. Auf zur Wahl! Wir erſuchen nochmals die
Gemeinderatswähler. ſich zur Wahl am Freitag, den 17. März,
abends 7 Uhr, pünktlich n kir m Zur Wahl ſteht der bis
herige Vertreter H. Kutſchal e.

Beeſen. Die Gemeinderatswähler werden erſucht,
ſich am Freitag, den 17. März, abends 6 Uhr, in der Broihan-
ſchenke rege an der Wahl zu beteiligen. Kandidat iſt unſer bis
heriger Vertreter Albert Konrad.

Lieskanu. Wahlergebnis. Bei der am Dienstag. den
14. März, ſtattgefundenen Gemeindevertreterwahl wurde in
der dritten Abteilung der Genoſſe Albert Brandt einſtimmig
gewählt.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Höhere Kartoffelpreiſe hat der Magiſtrat

jetzt auch hier zugelaſſen Der Höchſtpreis für Speiſekartoffeln im
Kleinhandel wird für die Zeit vom 15. März bis 14. April 1916
auf 5,20 Mark für den Zentner feſtgeſetzt. Als Kleinhandel gilt
der Verkauf an den Verbraucher, ſoweit er nicht Mengen von
mehr als 10 Zentner zum Gegenſtand hat.

Befreiungsgeſuche vom Fortbildungsſchul-
unterricht erneunern. Nach einer kriegsminiſteriellen Anord
nung iſt die Behandlung der Befreiungsgeſuche vom Fortbildungs
ſchulunterricht neu geregelt worden. Es ſollen die bereits ver
fügten langfriſtigen Befreiungen von neuem einer Prüfung unter-

werden. Auf Grund deſſen werden die Befreiungen vom
Schulbeſuch der hieſigen Gewerblichen und Kaufmänniſchen Fort
bildungsſchule am 31. März d. Js. ſämtlich r Es
ſind r jetzt neue Anträge einzureichen und ausführlich zu be
gründen.

Delitzſch. Aus dem Stadtparlament. Die letzte
Sitzung der Stadtväter wickelte ſich recht geſchäftsmäßig ab.
Man beſchloß einſtimmig, die bisher gezahlten Unterſtützungs
ſätze an die Familien der zum Heeresdienſt eingezogenen ſtädti-
ſchen Arbeiter auch fernerhin zu bezahlen. Gezahlt werden
25 Prozent des Lahnes für die Fran und 10 Prozent für jedes
Kind. Jedoch darf die Geſamtſumme 60 Prozent nicht über-
ſteigen. Für den Kinderhort werden alljährlich 500 Mk. aus
geworfen. In Zukunft ſollen aber 700 Mk. pro Jahr, und zwar
vom 1. April d. J. ab, bezahlt werden. Für das laufende
Vierteljahr wurden extra noch 50 Mk. bewilligt. Bei dem
nächſten Tagesordnungspunkte gab es eine längere Debatte, da
man ſich über die geforderte Anſtellung eines Feldhüters nicht
einigen konnte. Man ſtimmte der Sache ſchließlich im Prinzip
zu und bewilligte zunächſt auf ein Jahr die Summe von 1000Mark. Als Angeſtellter ſoll eventue ein Kriegsbeſchädigter in

Frage kommen. Die Notwendigkeit einer Anſtellung wurde
allſeitig anerkannt. Wurde doch bei einer ſtattgehabten Er-
hebung feſtgeſtellt, weniger als 76 junge Kirſch- und
8 junge Apfelbäume abgebrochen waren. Außerdem waren noch
135 Baumpfähle verſchwunden. Da bei der ausgeſchriebenen
Verpachtung der Stadtmühle ſich keine Bewerber gefunden
haben, wurde beſchloſſen, dem jetzigen Pächter das Grundſtück
für den bisherigen Pachtpreis auf ein weiteres Jahr, und zwar
bis zum 31. März 1917 zur Benutzung zu belaſſen. Ferner

wurde der Vermi einerum T von n
nun 4

r I der Anla
rung deKr Rückſicht genommen werden.

imnisvolle Backhausbrand.et1.
Vorher hatte er die Feuer Waſſ el t.ſche, die völlig an 7 r de
kiſte getan, die er unter eine e dieen et einem See verſ worden, weil der Boden
einige Löcher aufwies. N. hatte das Feuer gegen 10 Uhr abends
angezündet. Nachts gegen 1 Uhr wurde er p fo von der Mei
en geweckt, weil das Backhaus in Flammen and. Das Feuer

nnte dald gelöſcht werden. Das Schöffengericht in Eisleben
hatte angenommen, das Feuer dad entſtanden ſei, daß
noch einige glimmende Funken in der Aſche geweſen ſeien. Dieſe
hätten dann die Hohtres in Flammen aufgeben laſſen. Dadurch
habe ſich N. zwar einer Fahrläfſigkeit ſchuldig gemacht, doch
könne er dafür nicht verantwortlich gemacht werden. So wie er
die erloſchene Aſche aufbewahrt 4pve, hätte er es ja gelernt. Der
Staatsanwalt legte Berufung ein. Vor der Strafkammer zeigte
es ſich, daß garnicht genau feſtzuſtellen war, wie der Brand eigent
lich entſtanden iſt. r Pappboden in der war nämlich
nach dem Hrande noch völlig unverſehrt aufgefunden worden, ſo
daß anzunehmen iſt, daß das Feuer auf andere Weiſe entſtand.
Der Staatsanwalt hielt den Ängeklagten trotzdem für ſchuldig
und beantragte 30 Mark Geldſtraſe. Das Gericht ſprach den An
geklagten jedoch rn frei, weil überhaupt nicht nachgewieſen
werden könne, wen die Schuld an dem Brande träfe. hatte
der Angeklagte durch die fung der Staatsanwaltſchaft noch
einen Erfolg zu verzeichnen.

Hettſtedt. Unfall bei der Arbeit. Auf der Gottes-
belohnungshütte verunglückte der Arbeiter Karl Ahlburg von
hier dadurch, daß er in glühendes Kupfer trat. Er wurde ins
Eisleber Knappſchaftskrankenhaus befördert.

Wittenberg. Neuer en Kartoffeln.Der Magiſtrat gibt bekannt, daß der Kleinhandelsböchſtpreis für
Speiſekartoffeln vom März 1916 ab auf 5,60 Mk. für 1 Ztr.
'250 Mk. für 34, 1.40 Mk. für 4 Zentner; 1—10 Pfund je0 Pf.) ab hieſiger Verkaufsſtelle feſtgeſetzt iſt.

Konfumvereins-Verſammlung. Die am
Sonnabend Wenn Generalverſammlung des Konſumbver-
eins hatte ſich eines der Zeit entſprechenden Beſuches zu er
eng Den Bericht über den Stand der Genoſſenſchaft gab
er Geſchäftsführer Lerchenſte in. Das Geſchäftsergebnis

der verfloſſenen fünf Monate war befriedigend. Leider iſt es,
angeſichts des bedeutenden Anwachſens der hieſigen Bevölke-
rungsziffer, womit in den fünf Monaten eine Vermebrung
unſerer Mitglieder um annähernd 200. von 1993 auf 2189 ver
bunden war, nicht möglich, alle Anforderungen der Mitglieder

u kefriedigen. Es muß auch bier an die Einſicht der Genoſſen-ſhafter appelliert werden; ſie ſollten ſich der Schwierigkeit be-
wut werden, die ſich dem Verein in dieſer ernſten Zeit ent
egenſteſlen. Der Umſatz betrug in der Berichtszeit (1. Ok-

er 1915 bis 29. Februar 191e) 250 400 Mk., gegenüber dem
leichen Zeitraum des Vorjahres ein Mehr von 50 000 Mark.der iſt hiervon ein Teil auf die inzwiſchen eingetretene
reisſteigerung zu ſetzen. Jm Lieferantengeſchäft wur-

den 18 500 Mk. umgeſetzt, 34 600 Mk. weniger als im gleichen
Zeitraum des Vorjahres. Die Summe aller Einnahmen be
trug 258 070,69 Mk., demgegenüber ſteht eine Ausgabe von
230 712,70 Mk., worin die gezahlte Rückvergütung für 1915 in
Höhe von 44 136,81 Mk., Kriegsunterſtützung 1011 Mk., ſowie
eine zuriickgezahlte Hypothek von 5000 Mk. nicht mit enthalten

Hierauf ſprach Geſchäftsführer Röder vom Bernburger
Konſumverein über Die Einwirkung der gegenwärtigen Ver
hältniſſe auf die Konſumvereine, wobei der Redner an der Hand
eines reichhaltigen Materials den Anweſenden ein ſehr lehr-
reiches und anſchauliches Bild der gegenwärtigen Wirtſchafts
lage entwickelte. Unter Punkt 3 der Tagesordnung wurde
eine Aenderung des K 509 des Statuts beſchloſſen. wonach die
Verzinſung der Mitgliederanteile aufge-hoben wird. Jn einem weiteren Beſchluß wurde feſtgelegt,
daß vom 1. April ab auf alle Waren gleichwertige Rückver-
ütungsmarken verabfolgt werden ſollen für die Mitgliederjedenfalls eine Verbeſſerung und für die Geſchäftsführung eine

Erleichterung. Zum Schluß fand noch eine lebhafte Ausſprache
über die neugegründete Vaugenoſſenſchaft ſtatt; es wurde er
ucht. der neuen Genoſſenſchaft als Mitglieder beizutreten.

Jm Anſchluß machen wir die Mitglieder des Konſumvereins
noch darauf aufmerkſam, daß das laufende Geſchäftsjahr mit
dem 20. Juni abſchließt.

Pieſterin. Volksfürſorge. Der Hauskaſſierer Gen.
Hennig iſt ſeit voriger Woche zum Heeresdienſt eingezogen.
Leider bat ſich für ihn noch kein Erſatz finden laſſen. An die
Verſicherten ergeht deshalb die Bitte, ſich mit der Bezahlung
etwas zu gedulden. Sollte jemand bereit ſein, das Amt zu
übernehmen, ſo wolle er ſich an den derzeitigen Rechnungs-
führer Franz Lerchenſtein, Adlerſtraße 1a, wenden.

Schmiedeberg. Einbrüche. Jn der in der Dübener
Straße gelegenen Villa Vermann, deren Beſitzerin n Zeit
nicht anweſend war, iſt ein Einbruch verübt. Durch das Ein
drücken einer Fenſterſcheibe verſchafften ſich die Diebe Eingang
nd ſtahlen alsdann alles Mitnehmenswerte, hauptſächlich
Silber- und Nickelzeng, Decken und Betten. In der Amtsrichter
Heroldſchen Villa wurde ebenfalls ein Einbruch verſucht. bei
deren Ausführung die Einbrecher aber jedenfalls geſtört wurden.
In beiden Fällen gelang es den Dieben, ihre Spur zu ver-
wiſchen.

Mühlberg. Leichenlandung. Von einem
Fiſchermeiſter wurde am Dienstag eine weibliche Leiche in den
auf Fichtenberger Flur ſtehenden Weiden am Uferrand aufs-
gefunden. Die Tole iſt anſcheinend eine jüngere Perſon ge
weſen, war gut gekleidet und hatte jedenfalls ſchon längere Zeit
im Waſſer gelegen.

VBockwitz. Die Gemeindewahl am Sonntag hatte folgendes
Ergebnis: Jn der dritten Klaſſe wurden die Genoſſen Wilhelm
Herz und Paul Gröbe mit 23 Stimmen ohne enkandidaten
einſtimmig gewählt. Jn der zweiten Klaſſe wurde der Landwirt
Gottfried Bieback mit 12 Stimmen wiedergewählt und die erſte
Klaſſe wurde wiederum als Privilegium von der Millygrube be-
ſetzt. Bemerkt muß werden, daß trotz der Sonntagswahl ſehr
viele Wähler der dritten Klaſſe zu Hauſe blieben und ihr Wahl
recht nicht ausübten. Sie ſcheuen die öffentliche Stimmabgabe
oder ſie folgen derſelben Stumpfheit und Gleichgültigkeit, die in
politiſchen und gewerkſchaftlichen Fragen ſchon vor dem Kriege
der Hemmſchuh allen Fortſchritts waren. Selbſt der Krieg mit
ſeinen Umwälzungen geht an manchen ſpurlos vorüber.

Die letzte Kartellſitzung lehnte eine Beteiligung an
der Deutſchen Frauenhilfe aus prinzipiellen Gründen ab. Sie
betrachtet es als Pflicht des Staates, für die Heilung der Kriegs
ſchäden zu ſorgen. Auf Erſuchen des Bezirkskartells Merſeburg
ſoll eine Statiſtik über die Beſchäftigung von Frauen vorgenom-
men werden. Die Frauen werden hier viel be chäftigt, hauptſäch
lich in den Gruben und in der Metallinduſtrie. Sogar Ueber
ſchichten und Nachtarbeit werden von den Frauen ausgeführt.
Die Bibliothek wurde vom Genoſſen Albin Winkler übernommen
eine Bücher-Jnventur ſoll noch vor der Uebergabe ſtattfinden.
Außerdem wurde beſchloſſen, zwei Exemplare des Kriegsbuchs von
Janſſen, Arbeiterintereſſen und Kriegsergebnis, anzuſchaffen. Von
der Ausführung eines LichtbilderVortrages wurde infolge des
Rücktritts von Mückenberg Abſtand genommen. Der Vorſitzende
rügte die Haltung des Korreſpondenzblattes und wünſchte von
dem Blatte mehr Zurückhaltung bei der Parteiauseinanderſetzung.
Die Genoſſen Maukſch, Habermann und Findeiſen waren als
Delegierte ihrer Gewerkſchaft nicht vertreten.
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